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VORWORT


Wenn ich es recht bedenke, hat mich das Investigative am Fremdsprachenunterricht, die Freude, Neues zu entdecken, ein Leben lang verfolgt. Was es mit den fremden Soldaten auf sich hatte, die – gestiefelt und gespornt und mit geschultertem Gewehr – an die Wohnungstür klopften, um die nutzlosen Wehrmachtsgasmasken einzusammeln, hätte man zu gerne gewusst. Man hatte mir beigebracht, good day zu sagen und den fremden Krieger mit Handschlag und Diener zu begrüßen. Die rudimentären Englischkenntnisse, die man den Erwachsenen abgelauscht hatte, verhalfen einem zu großem Ansehen bei der Dorfjugend. Jahre später tauchten in den Lehrwerken Photographien von andersartig gekleideten Menschen im fernen Australien auf. Zwischen dem Wohnort und den Antipoden lagen sechs lange Wochen Seefahrt, eine Ewigkeit.


Die Entdeckerlust war geweckt. Und unsere Lehrer minderten auch nicht die Bemühungen, Bewunderung für und Respekt vor dem Fremdartigen in sprachliche Anverwandlung umzumünzen. Meinem Banknachbarn auf dem Gymnasium drohte der Englischlehrer noch kurz vor dem Abitur mit dem Satz: „Wenn Sie das mit dem <th> nicht können, kann ich Ihnen keine Vier geben“. Der Gescholtene war gewitzt genug zu antworten: „Sie haben mir ja auch schon mal eine Drei gegeben“.


Der eigentliche Ort des investigativen Fremdsprachenunterrichts ist zweifellos der Fortgeschrittenenunterricht, aber man sollte die Bereitschaft und die Fähigkeiten der unterhalb dieser Schwelle operierenden Lerner nicht unterschätzen. Der Stolz auf neu Entdecktes übertrifft am Ende die Mühen und Beschwerden um ein Vielfaches. Als junger Lehrer habe ich meinen Schülern immer mehr abverlangt, als Mentoren und Kollegen für möglich oder gerechtfertigt hielten. Schon die ganz kleinen Quartaner und Tertianer erwiesen sich dem mäeutischen Gespräch gewachsen.


Die Nähe des investigativen Fremdsprachenunterrichts zu anderen Sachfächern ist ein Bonus, den sich niemand entgehen lassen wird. Man nutzt die Chance, die Methode erst einmal außerhalb der Zielsprache auf ihre Tauglichkeit hin zu untersuchen. Und tatsächlich hat sich ja auch der als Bili, CLIL oder EMILE abgekürzte bilinguale Sachfachunterricht einiger dieser Fächer bereits angenommen. Die Fähigkeit der Lernenden, sich von Jahr zu Jahr zielsprachig präziser und differenzierter auszudrücken, erweist sich dabei als nützlich.


Ein Buch, wie dieses hier konnte nicht ohne die Hilfe anderer entstehen. Diesen anderen möchte ich an dieser Stelle meinen Dank sagen. Besonders hervorheben möchte ich aber meinen Sohn Volker, ohne dessen Informatikkenntnisse das Ziel unerreichbar geblieben wäre. Meine Zeichnungen hat meine Schwiegertochter Karen in sehenswerte Graphik gewandelt.


Ohne meine Frau Heidrun wäre das ganze Unternehmen gescheitert. Ich widme dieses Buch meiner großen Liebe.


Bad Godesberg, im Februar 2021


Udo O.H. Jung




KAPITEL I: AUF DEM WEG ZUM KULTURELLEN GEDÄCHTNIS


Dieses Buch ist Fortsetzung und vor allem Erweiterung meiner „Deutschen Schild-BürgerKunde“ aus dem Jahr 2014. Damals hatte ich mich ausschließlich auf Straßennamen gestützt, auf deutsche Straßennamen, mit denen die Städte hierzulande ihr Gedächtnis nach außen stülpen. Sie machen kenntlich, was sie für erinnerungswürdig halten, und veranlassen so die Bürger, wenn die Postsachen auf den Weg bringen oder sich im Weichbild einer Stadt bewegen, davon Kenntnis zu nehmen.


Nunmehr wird der Rahmen aber ganz beträchtlich erweitert, denn Frankreich, Großbritannien, Luxemburg, Kanada, Österreich und die USA werden mit einbezogen, so dass kontrastive Vergleiche möglich erscheinen. Das ist aber nicht alles. Die Beschränkung auf Straßennamen wird aufgehoben zugunsten einer erweiterten Perspektive. Es gibt nämlich noch ganz andere fremdsprachenunterrichtstaugliche Dokumente, die parallel zu den Straßenschildern das kommunikative Gedächtnis einer Gesellschaft infiltrieren. Nicht berücksichtigt haben wir in diesem Buch Grabsteine, die ebenfalls als Augenöffner fungieren können, wie Katharina Vajta 2018 gezeigt hat. In Elsass-Lothringen, das Bismarck den Franzosen nach dem Krieg von 1870/1871 abgenommen hatte, bekundeten einige der neuen Reichsbürger über ihren Tod hinaus Loyalität zu Frankreich, indem sie von ihren Angehörigen französischsprachige Texte auf ihre Grabsteine meißeln ließen (s. auch Dahmen 1990). Über Kasernennamen hat Gerald Knab (1995) ein ganzes Buch geschrieben. Eine Reihe von Autoren (Hellwig 1998; Mathieu 1981; Nebert 2010; Ritzenhofen 2011; Schultz 1981) haben sich mit Großplakaten beschäftigt. Wir konzentrieren uns auf Straßennamen, Schulnamen, Postwertzeichen, Leserbriefe und Cartoons.




	Schulnamen (s. dazu auch Gemser 2009) prägen sich besonders gut ein, denn manche von ihnen begleiten den Pennäler 13 Jahre lang von der Einschulung bis zum Abitur.


	Briefmarken treten zusammen mit Straßennamen auf. Sie können zu Preziosen in Sammleralben werden.


	Leserbriefe sind Propagandainstrumente. Sie lassen Einblicke zu in die Mentalität von Lesern und Schreibern.


	Der Cartoonist rekurriert auf geteiltes Wissen. Denn ohne einen Wiedererkennungseffekt beim Betrachter würde die Wirkung seiner Zeichnungen verpuffen. Beobachtung und Interpretation solcher Werke über einen längeren Zeitraum hinweg offenbaren Konstanten und Veränderungen im gesellschaftlichen Leben. Da die Kleinkünstler auch oft und gerne die Werke ihrer großen Malerkollegen zitieren, führt ein direkter Weg zu Gemälden und Skulpturen mit musealen Qualitäten.





Durch die Zusammenschau all dieser Indikatoren erhalten wir ein multiperspektivisches Bild der Zielkulturen in Gegenwart und Vergangenheit. Und das ist es, was ich investigativen Fremdsprachenunterricht nenne, der, dies sei vorweg gesagt, seinen Platz vornehmlich im Fortgeschrittenenunterricht hat, dessen Methoden aber auch für frühere Phasen des Erlernens einer oder mehrerer Fremdsprachen heruntertransponiert werden können.


Forschendes Lernen, Entdeckendes Lernen, Investigatives Lernen


Investigativer Fremdsprachenunterricht (IFU), Investigative Foreign Language Teaching, L’enseignement des langues étrangères à des fins investigatives. Skeptiker werden fragen: Ist das nicht alter Wein in neuen Schläuchen? Haben wir das nicht immer schon gemacht? Haben wir nicht immer schon danach getrachtet, unsere Schüler zu selbständiger, zu forschender Tätigkeit anzuleiten? So könnte es scheinen, denn bereits strikt audiolingual unterrichtete Schüler müssen sich damals vorgekommen sein wie die Teilnehmer an einem linguistischen Proseminar in den sechziger Jahren, in dem es darum ging, die Morphologie des Tagalok, einer auf den Philippinen gesprochenen Sprache, zu entschlüsseln: „Zunächst hören die Lerner“, heißt es bei Bufe (20095: 411) über den audiolingualen Unterricht, „was sie sprechen sollen. Mit dem Zeigestock führt dann der Lehrer einige Beispiele vor, die die Lerner kommentieren bzw. deren Regeln sie selbst induktiv finden müssen“ (Hervorhebung nicht im Original). Wer glaubt, diese Fremdsprachenunterrichtsmethode sei passé, nur weil Noam Chomsky 1959 mit seiner Rezension von B.F. Skinners „Verbal Behavior“ die Inanspruchnahme des operativen Konditionierens für den Spracherwerb ad absurdum geführt hatte, der irrt. Kaum waren die ersten Microcomputer auf dem Markt, da feierte auch schon jener erste Teil der audiolingual habit theory, in der sprachlichen Daten die zugrundeliegenden Strukturen abgelauscht werden sollen, fröhliche Urständ. Tim Johns stellte ein Konkordanzprogramm vor, das auf ein damals noch sehr begrenztes sprachliches Corpus zugreifen konnte. Im Prinzip wird den Schülern beim data-driven learning, wie das nun genannt wurde, nichts anderes abverlangt, als was Linguisten oder Spracherwerber „auf freier Wildbahn“ auch leisten müssen. Über den vorgestellten sprachlichen Daten sollen sie eine Theorie formulieren, wie das zu erwerbende/zu erlernende System funktioniert. Das von Johns Microconcord genannte Programm, über das er 1986 und 1991 berichtete, erstellt KWIC-Konkordanzen, dessen Keyword-in-Context-Auflistungen die Co-Texte rechts und links von einem Keyword anzeigen. Die KWIC-Konkordanz für die Verben convince und persuade, wie sie Johns aufgezeichnet hat, sieht so aus:


CONVINCE – PERSUADE


Look carefully at the following examples of the verbs ’convince’ and ’persuade’ (and words derived from the verbs such as convincing* and persuasion’/’persuasive’). What similarities and what differences can you find between the two verbs?


that universities urgently need to convince academics that popularising research i ws by Professor Ian Fells ought to convince producers elsewhere that talking heads duce literature detailed enough to convince the prospective buyer. Ivanov’s major ring system will find it harder to convince their own establishment that they need ng sister or even the queen should convince us that behaviour can seem intelligent ing that New Scientist should have convinced itself that the nuclear weapons polic he Neolithic revolution and became convinced that it was not a matter of someone h en. But French nuclear experts are convinced that the “reference accident“ (a core g how the British had determinedly convinced themselves they were enjoying themsel at lead you to think that they are convinced they are doing everyone else a favour nded the crime by failing to build convincing alternative views of the relationshi Di look-alike. The results looked convincing. Equally important, the need for rig ility to make and use maps provide convincing evidence of active intelligence? And of these interpretations. The most convincing example is that of the Davy lamp (Ne e its own equilibrium, was never a convincing model of human behaviour. Many obser een a success, we would still need convincing that a trial like this, with patient ent, even if results are less than convincing. When it comes to marketing communit areas. It is fascinating and it is convincing. Yet von Daniken is a millionaire an rly on in both editions he writes, convincingly enough, of those who are unable to s been demolished so often, and so convincingly, that most readers will find furth


ger for remote sensing will try to persuade different parts of the government to s f sense. Incidentally, how did you persuade Michael Heseltine to write it for you= rly stage. Second, it is trying to persuade researchers that it is a good thing to o years trying, unsuccessfully, to persuade the British government to make some co is planning a mission to India to persuade the country to invest in British satel that only a big fire disaster will persuade the government to look harder at fire y to show farmers its work, and to persuade them to “get more out of muck”. Scient ly to survive. So a female who can persuade two males that they each have a stake tion that focuses on that disease, persuaded both the House and Senate that arthri ad image among many scientists has persuaded it to woo the science community more the end of last year, the FDA was persuaded that the Utah Medical Center had evol services. In 1979, the Home Office persuaded the radio conference to allow it to c ster Berlin’s economy? Kewenig has persuaded the state of Berlin to give him DM 11 y word of mouth; how people can be persuaded to adopt it by first influencing opin state governments, who can also be persuaded to find fairly large experimental fac arly in France where a dragoon was persuaded to pick up a long brass wire inside a erature. There is no one better at persuading people to do things they might not o sh the economic basis of Berlin by persuading researchers of industry to put their to take action which, if friendly persuasion fails, end up ultimately in the magi good they are at communication and persuasion, how resistant the population is to gricultural order. There have been persuasive arguments for the building of raised that the Milwaukee Project “offers persuasive evidence that mental retardation in


Innerhalb von 10 Minuten, sagt Johns, hätten seine Schüler den Unterschied zwischen convince und persuade entdeckt. In Johns’ eigenen Worten: „Where there is no change of subject between main clause and complement the infinitive is preferred; where there is a change of subject the that-clause must be used“ (Johns 1991: 5).


So innovativ im technologischen Sinn dieses microcomputergestützte Verfahren auch sein mag, es fragt sich, ob die 45 Minuten, die Johns nach eigener Aussage für die Herstellung benötigte, und die 10 Minuten, die seine Schüler für die Entschlüsselung brauchten, nicht durch einen Blick in eines der einschlägigen Lernerlexika hätten verkürzt werden können. Im Oxford Advanced Learner’s Dictionary gibt es ein farbig unterlegtes Kästchen, in dem darauf aufmerksam gemacht wird, dass convince und persuade häufig nicht zu unterscheiden sind, „especially for convince to be used as a synonym for persuade.“


Mittels data-driven learning können Schüler privilegierte Fügungen der Zielsprache offenlegen. Ob das immer notwendig oder sinnvoll ist, muss der Lehrer in jedem Einzelfall entscheiden. So lehrt die Schulgrammatik für die Reported Speech eine consecutio temporum, die auf den ersten Blick Verwirrung stiftet. Heißt es in der direkten Rede „She’s a beautiful woman“, verlangt die kanonische Regel für die indirekte Rede „He said she was a beautiful woman“. Tatsächlich kann man die kanonische Zeitenfolge in solchen Fällen aussetzen, wie Konkordanzprogramme belegen. Ein Schüler aber, der sich an die kanonische Regel hielte, würde nicht falsch liegen und auch nicht verzweifeln, träfe er auf ältere Literatur. Manchmal gibt es gute didaktische Gründe, die Sprachwirklichkeit zu vernachlässigen.


Soweit die angloamerikanische Seite. Auch die deutsche Fremdsprachenunterrichtstradition hat ihre investigativen Aspekte. Da ist zuförderst die Beschäftigung mit schöner Literatur. Die Interpretation poetischer Texte ist hierzulande die Königsdisziplin des Fremdsprachenunterrichts. Im Interpretationsgespräch lernen die Schüler, sich „mit dem Werk diskursiv auseinanderzusetzen“, Zugänge zu entdecken, „wo ihnen diese zunächst verwehrt schienen“, Fehleinschätzungen zu korrigieren, „die durch den Wortlaut oder die Struktur widerlegt werden“, einseitige Gewichtungen zu modifizieren und ästhetische Erfahrungen zu sammeln (Glaap & Rück 2003: 137).


Viele Schüler können dem nichts abgewinnen, andere schon. Und jene, von vielen Tageszeitungen zitierte Abiturientin, die 2015 auf Twitter twitterte, sie könne Gedichte in 4 Sprachen interpretieren, aber von Steuern, Miete und Versicherungen habe sie keinen blassen Schimmer, hat ihren Lehrern damit sicher ein vergiftetes Kompliment gemacht. Wahrscheinlich hat sie noch nie so recht verstanden, was es bedeutet, sich ernsthaft mit Belletristik auseinanderzusetzen. Sonst hätte das mit der Steuererklärung, für die es gut lesbare Anleitungen gibt, auch geklappt.


Zugegeben, es ist notorisch schwierig, Pennälern einen Weg zur Kunst zu bahnen. Der direkte Weg ist steil und steinig und wird nur mühsam erklommen. Und es hilft auch nichts, wenn man ihnen zur Vermeidung von Panik vorab vorgaukelt, die eine Interpretation sei so gut wie die andere – weil es nicht stimmt. Spätestens bei der Notengebung fällt der Schwindel auf. Da lohnt es sich eher schon, eine vorgelagerte Diskussion anzuzetteln: Was verleitet intelligente Menschen dazu, Millionenbeträge für ein Bild auszugeben oder es aus Museumsbeständen zu stehlen? Im Mai 2015 wurden für Picassos „Les femmes d’Alger“ rund 180 Millionen Dollar bezahlt. Davon hätten ungezählte Menschen in den Entwicklungsländern eine ganze Weile leben können statt zu verhungern. Was mag der Grund für eine derart riskante Investition gewesen sein? Die Kunstsoziologie vermittelt zumindest eine Ahnung davon, welche Bedeutung einem Kunstwerk im gesellschaftlichen Kontext beigemessen wird. Das liefert uns zwar keine Kriterien für die Bewertung von Malerei und schon gar nicht von Dichtung, aber eine Ahnung von der Macht, die sie beide ausüben, vermittelt das schon. Und möglicherweise auch die Bereitschaft, sich die Einzelteile des Kunstwerks und deren Komposition näher anzusehen. Das Ganze muss allerdings aus sich heraus verständlich, muss erfolgreiche Kommunikation sein, so hermetisch es sich auch geben mag. Und es muss ein Grund benennbar sein, warum der Autor eine Darstellungsform gewählt hat, die der Interpret (mit Mühe) aufdeckt, erläutert und in prosaischer Form notiert.


Vielleicht hätte man den Schülern auch erzählen sollen, was der allseits verehrte Herbert Grönemeyer dem Publikum während der Lit.Cologne 2015 über die Art und Weise berichtete, wie seine Songtexte gewöhnlich entstehen. Tagelang, sagte Grönemeyer, brauche er für einen guten Song. Mehrere Versionen würden angefertigt. An denen werde dann herumgefeilt, bis sie sitzen wie ein Anzug. Aus dem mühseligen Schöpfungsprozess kann man auch den Anspruch ableiten, dass der Interpret dem Erzeuger eines Textes den nötigen Respekt entgegenbringen und ihn so lange hin- und herwenden muss, bis der Anzug auch ihm passt.


Eine noch andere Art, sich den Entstehungsprozess schöner Literatur zu vergegenwärtigen, besteht darin, sich erst eines der hinterlassenen und in Archiven aufbewahrten Manuskripte – die Verwendung von Computer und Textverarbeitungssystem verdeckt die Arbeitsprozesse heutzutage weitestgehend – und dann die Druckfahnen mit den handschriftlichen Korrekturen anzusehen. Als Gymnasiast hat mich so was beeindruckt. Man hat den Arbeitsprozess förmlich vor Augen. Was im Druckwerk wie mit ehernen Lettern festgeschrieben erscheint, begegnet uns hier als mehrfach unfertig und flüchtig (s. nächste Seite).


Aber natürlich hat Maina, so heißt die eingangs zitierte 18-jährige Schülerin, einen Anspruch darauf, dass ihre Kritiker die Mahnung Hic Rhodos, hic salta! beherzigen und tatsächlich springen, um aufzuzeigen, wie im Fremdsprachenunterricht die Lektüre schöner Literatur gelingen kann. Wir kommen darauf zurück. Dazu gehört, dass in kleinschrittigem Verfahren aufgedeckt wird, wie der Autor mit seinem Leser kommuniziert, welche sprachlichen Mittel er dabei einsetzt, welche stillschweigenden Übereinkünfte zwischen ihnen bestehen und wie Gegenwart und Vergangenheit miteinander korrespondieren. Eine Steuererklärung ist nichts dagegen.


Tatsächlich gibt es in der deutschen Fremdsprachenunterrichtstradition noch zwei andere Termini, die auch Eingang in „Metzlers Lexikon Fremdsprachenunterricht“ (Surkamp 2017) gefunden haben: „Forschendes Lernen“ und „Entdeckendes Lernen“. Es zeigt sich aber, dass „Forschendes Lernen“ auf die Ausbildung zukünftiger Lehrer zielt: „Forschendes Lernen“ ist ein (hochschul-)didaktisches Prinzip“ heißt es auf Seite →. Und weiter: „Die Forderung nach f.L. im Studium steht in der Tradition der Humboldt’schen Vorstellung von »Bildung durch Wissenschaft« und der »Einheit von Forschung und Lehre«...“. Bis in die Niederungen des Schulunterrichts kommen wir so nicht.


Über „Entdeckendes Lernen“ lesen wir auf Seite →: „E.L. wird verstärkt in den naturwissenschaftlichen Fächern rezipiert, deren experimenteller Charakter in entdeckende und forschende Unterrichtsverfahren übertragen wird. Im FU ist das e.L. insbesondere im Verfahren der induktiven Grammatikvermittlung zu finden...“. Womit wir wieder bei der audiolingualen Methode und beim data-driven learning wären, das jedoch wie das concordancing seltsamerweise auch keinen Eintrag in besagtem Lexikon gefunden hat.


FIS Bildung,1 die größte Datenbank hierzulande, wirft zwar 20 Beiträge zu den Schlagwörtern „Forschendes Lernen“ und „Fremdsprachenunterricht“ aus, aber auch die befassen sich ausschließlich mit der Lehreraus- und -fortbildung. Ginge es nur darum, es hätte keines neuen Terminus bedurft.
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Originalhandschrift von Walt Whitman
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Druckfahnen mit handschriftlichen Korrekturen von James Joyce


Investigativer Fremdsprachenunterricht (IFU), meint nun aber wie bereits angedeutet mehr und anderes, als was wir bis dato kennengelernt haben. Dabei ist der Anschluss an den investigativen Journalismus bewusst gewählt worden. IFU ist nicht ganz so dramatisch, aber investigativer Journalismus und investigativer Fremdsprachenunterricht haben dies gemeinsam: Sie decken Sachverhalte auf, die bisher verborgen waren – manchmal auch dem Lehrer. Dies zu erläutern und zu exemplifizieren, wird Aufgabe dieses Buches sein.


Es ist aus einer Notlage hervorgegangen. Das Sprachenzentrum der Universität Bayreuth, dessen Geschäftsführer ich bis 2002 war, verfügte über keinen Lektor für Deutsch als Zweitsprache. Studenten aus aller Herren Länder wollten aber wissen, wie diese Deutschen, mit deren Sprache sie sich jahrelang geplagt hatten, nun einmal „ticken“.


Ihnen ging es wie weiland Margaret Thatcher, die einen Think Tank mit bekannten Historikern – Gordon A. Craig, Timothy Garton Ash, Hugh Trevor-Roper, Fritz Stern und Norman Stone – nach Chequers, dem Landsitz der britischen Premierminister, beorderte, um Näheres über die wiedervereinigten Deutschen zu erfahren. Die Ergebnisse wurden damals durchgestochen und in der Zeitung „The Independent“ veröffentlicht.2 „In sum“, heißt es da, „no-one had serious misgivings about the present leaders or political elite of Germany. But what about ten, fifteen or twenty years from now? Could some of the unhappy characteristics of the past re-emerge with just as destructive consequences?“ Die Deutschen gelten ihren europäischen Nachbarn und den anderen Völkern dieser Welt als – Tschingerassa bum, bum, bum – Komissköpfe.


Nun sind Historiker bekanntlich keine Wahrsager. Sie konnten nur einige der „unhappy characteristics of the past“ aufzählen: „angst, aggressiveness, assertiveness, bullying, egotism, inferiority complex, sentimentality“. Seltsamerweise fehlten bei der Aufzählung jene Eigenschaften, die den Deutschen oft nachgesagt werden: Disziplin, Fleiß, Zuverlässigkeit. Man hat das Sekundärtugenden genannt, mit deren Hilfe man, wie Oskar Lafontaine gesagt hat, auch ein KZ führen könne. Steckt da etwa etwas in einem Volk drin, das abgebogen, aber nicht eliminiert werden kann?


Möglicherweise wäre es zielführender gewesen, hätte Margaret Thatcher den chinesischen Dissidenten Ai Weiwei über die Deutschen ausfragen können. Der Chinese hatte zwischen 2015 und 2019 in Berlin gelebt, aber nie Deutsch gelernt. Wie er sich verständigt hat, ist nicht bekannt und auch nicht, wie er sich ohne Sprachkenntnisse über die Deutschen kundig gemacht hat. Ai wohnt heute in Cambridge. Am 21. Januar 2020 gab er dem „Guardian“ ein Interview,3 in dem er erklärte, „Fascism is to think one ideology is higher than others and to try to purify that ideology by dismissing other types of thinking. That’s Nazism. And that Nazism perfectly exists in German daily life today.“ So etwas wird überall nachgedruckt und auch gelesen. Denn Ai Weiwei ist ein Chinfluencer, wie Donald Trump gesagt hätte. Über die Engländer wusste er zumindest zu sagen, dass sie höflich seien. Hätte Ai Weiwei Rotchina nicht verlassen, wo er verfolgt und drangsaliert wurde, man könnte auf die Idee kommen, er hole hier zur Verteidigung der anderen, der chinesischen „Ideology“ aus, um sich den Mandarinen wieder anzudienen.


Meine Deutsch lernenden Schüler hatten von Hitler gehört und von Boris „Doublebecker“, der Wimbledon mehr als einmal gewonnen hatte (Sammon 1996), aber das genügte ihnen nicht. Um Missverständnissen vorzubeugen: Bei den Deutschen sah es ähnlich aus (s. Knopp & Arens 2007). Als das Allensbach-Institut 2009 eine repräsentative Stichprobe befragte, welches die „wichtigsten Deutschen aus Kunst, Sport und Kultur“ seien, da landete Franz Beckenbauer auf Platz 3, Michael Schumacher auf 4, Steffi Graf auf 5 und Boris Becker auf 6. Meine DaZler wollten sich lieber ein eigenes Bild machen. Das taten sie auch mit Hilfe unseres Zwillingsprogramms, das anderenorts unter dem Namen Tandemverfahren (Brammerts 20095) bekannt ist. Da man sich beim Tandemfahren aber immer nur auf den Rücken sieht, wir aber wollten, dass deutsche und ausländische Kommilitonen sich ins Gesicht sähen, wenn sie gemeinsam sprachliche Aufgaben erledigten, haben wir immer nur von Sprachzwillingen gesprochen.


Ich, für meine Person, übernahm das den achtsemestrigen Ausbildungsgang abschließende Landeskundeseminar. Darin habe ich den Versuch unternommen, den Seminarteilnehmern Dokumente vorzulegen, deren Auswertung und Interpretation ihnen Zugang zum kulturellen Gedächtnis (Assmann, A. 1993; Assmann, A. & Assmann, J. 1994; Assmann, A. 2001; Assmann, J. 2008; Assmann & Hölscher 1988; Bering 2002; Erll 2005; Erll & Nünning 2008; François & Schulze 2001; Frese & Weidner 2018; Halbwachs 1950; Nünning & Nünning 2008; Oesterle 2005; Pöppinghege 2007; Russell 2006) gewähren sollte.


„Gebranntes Kind scheut das Feuer“, sagt das deutsche Sprichwort, will sagen, dass die Erinnerung unser Verhalten zu steuern vermag. Zwar ist das Gedächtnis der Kulturforschung nicht identisch mit Erinnerung, aber die beiden gehören zusammen. Hauptsächlich ging es damals um Straßennamen in Ex-BRD und Ex-DDR, mit denen sich ein großer Bogen von der Gegenwart in die Vergangenheit deutscher Geschichte schlagen lässt. Geschichte ragt immer in die Gegenwart hinein, und Straßennamen vergegenwärtigen bestimmte Aspekte dieser Verbindung. Für die DDR unterscheidet Martin Sabrow (2009) zwischen „Diktaturgedächtnis“, „Arrangementgedächtnis“ und „Fortschrittsgedächtnis“. Auf DDR Straßenschildern war das „Diktaturgedächtnis“ zu sehen.


Zur gleichen Zeit wie meine „Deutsche SchildBürgerKunde“ aus dem Jahr 2014 erschien Neil MacGregors „Germany: Memories of a Nation“. Der Schotte, Jahrgang 1945, Kunsthistoriker und Direktor verschiedener Museen, zuletzt des Britischen Museums in London, bevor er zum Gründungsintendanten des Berliner Humboldt-Forums berufen wurde, hatte ein Buch geschrieben, aus dem man viel lernen kann, wenn man, wie ein Rezensent der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ anmerkte, nicht zu genau hinschaut. Unser Autor hatte sich bevorzugt an bestimmten musealen Objekten, an Bierdeckeln, Kanaldeckeln, Münzen, Gemälden, Statuetten, Orden, Postkarten, Plakaten, Geldscheinen, Landkarten, Photographien und Bollerwagen entlanggehangelt und deutsche Geschichte vom Heiligen Römischen Reich deutscher Nation bis in die Moderne nacherzählt. Auch hier also der Versuch, zum kulturellen Gedächtnis der Deutschen vorzudringen.


Natürlich kommt auch MacGregor auf die Teilung Deutschlands zu sprechen. Er nimmt Christa Wolfs Romantitel „Der geteilte Himmel“ als Kapitelüberschrift für die Beschreibung der 40-jährigen Teilung Deutschlands in Ost und West. Selbst der Hinweis auf die verlorenen Gebiete fehlt nicht. Er nennt die deutschen Ostgebiete mit einer glücklichen Formulierung, wie mir scheint, phantom limbs. Was bei ihm fehlt, ist die auf Straßenschildern dokumentierte Andersartigkeit des ersten Arbeiter- und Bauernstaates auf deutschem Boden, wie sich die DDR damals nannte. Und so kommt es zu Fehldeutungen, wie am Beispiel der Behandlung Tilman Riemenschneiders in Deutschland Ost und West gezeigt werden kann.
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Riemenschneider war, wie es im Bayerischen heißt, ein Herrgottsschnitzer, der rund um seinen Hauptwohnsitz, die mainfränkische Bischofsstadt Würzburg, zahlreiche Altäre aus Lindenholz her- und aufstellen konnte. Die Kunsthistoriker verorten ihn am Übergang von der Gotik zur Renaissance. Als 1525 die Bauern in Deutschland gegen die Herrschaft des Adels aufbegehren, schlägt sich Riemenschneider – er war 1520 zum Bürgermeister von Würzburg gewählt worden – auf die Seite der Aufständischen. Das war ein Fehler. Reformator Luther wetterte gegen die rebellischen Bauern und forderte den Adel auf, gegen sie vorzugehen. Die Bauernhaufen wurden vernichtend geschlagen, ihr Anführer, der Prediger Thomas Müntzer, gefangen, gefoltert und geköpft. Riemenschneider landete im Gefängnis und verlor die Hälfte seines Vermögens. Aufträge erhielt der Herrgottsschnitzer fortan kaum noch. Den Nachruhm konnte ihm aber niemand mehr nehmen. Die von ihm geschnitzten Altäre und Heiligenfiguren sind begehrte Sammlerstücke.


MacGregor schlägt nun eine Brücke von Riemenschneider zu Thomas Mann, obwohl die beiden mehr als 400 Jahre auseinander liegen. Emigrant Mann hält im Mai 1945 eine Rede in der Washingtoner Library of Congress und stilisiert den Herrgottsschnitzer zum kongenialen Überwinder jener „lords“, „bishops“ und „princes, whose favour he could easily have retained“. MacGregor (2014: 218) fährt dann fort: „It was not only Thomas Mann who adopted the lime-wood sculptor as a moral and political hero. Both post-war German states followed his example“. Wir erfahren, dass beide deutsche Staaten Briefmarken zu Ehren Riemenschneiders verausgabt haben. Das stimmt – zum Teil jedenfalls. Die BRD bringt 1981 aus Anlass des 450. Todestages von Riemenschneider eine Briefmarke heraus, die sein Schnitzwerk „Kriegsknechte unter dem Kreuz“ zeigt.


Bereits 1967 hatte die Deutsche Post in Westberlin Riemenschneiders Evangelisten „Markus“ auf einer ihrer Marken dargestellt. Die DDR zog 1989 kurz vor dem Untergang nach und veröffentlichte eine Marke zu Ehren Thomas Müntzers. Erasmus von Rotterdam, Dürer, Luther, Cranach, Melanchton, Riemenschneider und ein paar andere Zeitgenossen stehen Thomas Müntzer da zur Seite. Dass Luther gegen die aufständischen Bauern unter Müntzer gewettert hatte, haben wir schon erwähnt und auch, dass Riemenschneider ein Fan des Bauernführers war. Daraus kann man nun aber nicht glaubwürdig ableiten, die DDR habe eine Briefmarke zu Ehren von Riemenschneider ediert. Die Briefmarke galt dem Andenken Thomas Müntzers.
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MacGregor hat jedoch noch ein weiteres Ass im Ärmel. Er kann zeigen, dass die DDR zu Ehren Riemenschneiders 1981 eine Fünfmarkmünze aufgelegt hat. Insgesamt wurden jedoch nur 54.000 dieser Silbermünzen geprägt, und die dürften, wie auch die meisten Sonderbriefmarken der DDR, in den Tresoren westlicher Sammler verschwunden sein. Die klamme DDR brauchte dauernd Devisen. In Umlauf und damit den DDR-Bürgern zu Gesicht dürften die wenigsten Münzen gekommen sein. Die Abbildungen der Münzen in MacGregors Buch machen sich gut, sie beweisen aber nicht, was sie beweisen sollen: Die Einsinnigkeit von BRD und DDR im Falle von Riemenschneider.


Viel aussagekräftiger und erhellender scheint mir hingegen die Verteilung der Straßenschilder zu Ehren Riemenschneiders zu sein. Straßenschilder sind denkmalähnliche lieux de mémoire, und anders als die DDR existieren sie noch heute. Und da zeigt sich nun, dass von den 85 (Tilman)-Riemenschneiderstraßen, -gassen, -wegen und -stiegen nur 6 auf dem Territorium der Ex-DDR zu finden sind, wo sie erst nach der Wende angebracht worden sein könnten. In der atheistischen DDR genoss Herrgottsschnitzer Riemenschneider nicht wirklich Wohnrecht.


Wer erfahren will, wie die Leute in Deutschland und anderswo wirklich „ticken“, der kann sich auch nicht allein auf die schöne Literatur stützen, es sei denn, er hieße Martin Walser, der von sich behauptet, er habe die Staaten Europas und der USA erst durch deren Literatur so richtig kennengelernt. Nein, er muss nicht nur eine Vielzahl an Dokumenten durchmustern, er muss komparatistisch vergleichend vorgehen. Auch dies wollen wir im weiteren Verlauf dieses Buches tun.


Unsere Schüler erhalten dabei Gelegenheit, ihre sprachlichen Fähigkeiten zu trainieren und zu erweitern, während sie sich investigativ dem kulturellen Gedächtnis der Zielsprachenländer annähern. Wie dies im einzelnen zu geschehen hätte, wollen wir im Folgenden darlegen. Dazu greifen wir noch einmal auf die „Deutsche SchildBürgerKunde“ zurück, worin es u.a. um „Helfer der Menschheit“ geht. Der Titel stammt von der Deutschen Bundespost, die Wohlfahrtsmarken zu Ehren einer Reihe von Leuten herausgegeben hat, die sie „Helfer der Menschheit“ nennt.


Um zu ermitteln, ob diese Helfer auch auf Straßenschildern gegenwärtig sind, standen in den Zehnerjahren dieses Jahrhunderts das Postleitzahlenverzeichnis der Post, ein Printmedium also, mehrere Datenbanken im Internet und Speichermedien wie CDs zur Verfügung. Damals erhielt, wer sich für Leute wie Raiffeisen, Kolping, Pestalozzi, Schweitzer, Fröbel, v. Bodelschwingh, Kneipp, Wichern, Brandström oder Paracelsus interessierte und deren Namen in die Suchmaske einer jener digitalen Datenbanken eingab, mit einem Schlag sämtliche diesen Namen tragende Verkehrswege einschließlich der sie beherbergenden Städte angezeigt. Die Forscher brauchten meist nur noch die Dubletten – manche Straßen sind so lang, dass ihnen zwei oder mehr Postleitzahlen zugeordnet werden müssen – aussortieren und aufaddieren. Anschließend erstellten sie eine Rangreihe. Aus der Nebenordnung der Briefmarkenserie wird so Überordnung. Hier das Ergebnis:





	Raiffeisen

	1672 Straßenehrungen





	Kolping

	1056 Straßenehrungen





	Pestalozzi

	762 Straßenehrungen





	Schweitzer

	691 Straßenehrungen





	Fröbel

	354 Straßenehrungen





	v. Bodelschwingh

	304 Straßenehrungen





	Kneipp

	204 Straßenehrungen





	Wichern

	188 Straßenehrungen





	Brandström

	109 Straßenehrungen





	Paracelsus

	106 Straßenehrungen







Ein kleiner Ausschnitt nur. Er zeigt, dass investigativ aufgezogener FU nicht nur spannend und lehrreich, sondern auch sehr zeitaufwendig sein kann, denn die Schüler müssen darüber diskutieren, welche Quellen für ihre Fragestellung besonders ergiebig sind.




	
Sie müssen lernen, mit den Datenbanken umzugehen.


	Sie müssen darüber nachdenken, welche Namensbestandteile (mit oder ohne Vorname?) und Varianten (Bertolt oder Bert Brecht?) in die Suchmaske eingetragen werden sollten.


	Sie müssen Dubletten und unter Umständen auch unterschiedliche Schreibweisen (Paracelsusstraße versus Paracelsusstr.) aus der Trefferliste eliminieren.


	Sie müssen zweckdienliche Informationen für Präsentationen sammeln und ordnen.





Aus taktisch-methodischen Gründen empfiehlt es sich deshalb, der IFU-Arbeit eine rekonstruktiv-investigative Fremdsprachenunterrichtsphase (RIFU) vorauszuschicken. Beim RIFU wird, wie das Sprichwort sagt, das Pferd vom Schwanz her aufgezäumt. Man macht sich die Vorarbeit anderer Leute zunutze, die Tabellen dieses Buches zum Beispiel. Sie wurden im IFU-Verfahren erarbeitet oder von Statistikämtern und Datenbankbetreibern übernommen. Die ihnen zugrunde liegenden Sachverhalte sollen kooperativ rekonstruiert werden. Zu diesem Zweck erhält jeder Schüler nur einen ganz bestimmten Ausschnitt der Gesamtmenge und den Auftrag, sich die nötigen Informationen zu den betreffenden Sachverhalten zu beschaffen. Ziel dieser Maßnahme ist es, in einer Präsentation (Böhmer 2005; Fritsch 2005; Gehring 2003; Grzella et al. 2018; Haarmann 2002; Jasperson & Iwai 2002; Rekowski 2005) Leben, Leistung und Nachruhm jener Helfer der Menschheit oder die Bedeutung von Städten wie Berlin und Königsberg, München und Danzig offen zu legen. In eine Leertabelle, die auf eine Leinwand oder interaktive Tafel projiziert wird, trägt man die ermittelten Daten dann ein, so dass sich die Tabelle langsam aber stetig füllt. Die Informationslücken werden geschlossen, wenn jeder sein Scherflein beiträgt.


Wir wollen auch dies an einem etwas größeren Beispiel noch einmal ad oculos demonstrieren. Dabei geht es um die Länder der Europäischen Union, eine Gemeinschaft, die durch den Brexit, den Austritt Großbritanniens aus der EU, in Bedrängnis geraten ist.


Im November 2018 erfragte Kantar Public Brussels im Auftrag der EU „Die öffentliche Meinung in der Europäischen Union“.4 Eine der Fragen lautete: „Was sind Ihrer Meinung nach die beiden wichtigsten Probleme, denen die EU derzeit gegenübersteht?“ Die Probanden durften wegen der Fragestellung zwei Nennungen abgeben. Die folgende Tabelle zeigt, was daraus geworden ist. Zu beachten ist, dass es sich um Antworten auf die Frage handelt, welches die wichtigsten Probleme seien, denen sich die EU gegenüber sieht. Die nationale Situation wurde gesondert abgefragt.


Während die 28 Länder der EU in der Quersumme relativ eng beieinander liegen, ergeben sich bei den abgfragten 13 Problemstellungen 5 Spitzenreiter. Dies sind:




	Einwanderung


	Terrorismus


	
Lage der öffentlichen Finanzen in den Mitgliedsstaaten


	Klimawandel


	Wirtschaftliche Lage





Sie erzielen zwischen 1240 und 436 Punkte. Danach reißt der Faden ab. Die Abbruchkante liegt bei rund 400.


Unangefochten an erster Stelle liegt die Einwanderungsproblematik. Estland, jener baltische Staat, in dessen Sozialsysteme, wie der ungarische Ministerpräsident Viktor Orbán richtig bemerkte, kaum jemand einwandern will, führt die Riege mit 65 Prozent an, gefolgt von Slowenien und Tschechien. Aber mit Ausnahme von Portugal und Schweden spielt die Einwanderungsproblematik auch in sämtlichen anderen Ländern der EU eine besorgniserregende Rolle.


Der zweitplatzierte Terrorismus macht den Österreichern die geringsten, Tschechen, Litauern und Portugiesen die meisten Sorgen.


In den Niederlanden und in Deutschland, Länder, die für relativ ordentliche Haushaltsführung bekannt sind, ist die Sorge um die öffentlichen Finanzen am größten. Im Umkehrschluss könnte man sagen, dass es diese Sorge ist, die dazu beiträgt, dass die Haushälter ordentlich wirtschaften. Im nach Griechenland größten Sorgenkind der EU, in Italien, ist die Angst vor dem Absturz der Währung hingegen um mehr als die Hälfte geringer als in den Niederlanden. Die Kölner würden das vermutlich mit der „Et-hätt-noch-immer-jotgejangen“-Mentalität der Südländer erklären.


Auf Platz 4 finden wir den Klimawandel. Greta Thunberg und die Fridays-for-Future-Bewegung lassen grüßen. Tatsächlich ist die Sorge um die nicht rückgängig zu machende Erwärmung von Planet A in der Heimat von Greta am ausgeprägtesten. Auch bei der Umwelt haben die Schweden die Nase vorn, während diese Problematik die Kroaten überhaupt nicht zu kümmern scheint. Unterhalb der 10-Prozent-Marke liegen Bulgarien, Estland, Griechenland, Kroatien, Lettland, Malta, Polen, Portugal und Tschechien.


Griechen, Italiener, Spanier und Zyprioten, die auf Touristen nicht gut verzichten können, schätzen ihre wirtschaftliche Lage richtig ein. Sie ist zwischen schlecht und besorgniserregend angesiedelt. Die Arbeitslosigkeit wird von vielen Italienern als kritisch eingeschätzt.


Am anderen Ende der Skala sehen wir eine Reihe von Sachverhalten, die vielen Europäern überhaupt keine Bauchschmerzen bereiten. Einzig in Italien, wo Steuerhinterziehung einem Ondit zufolge als Kavaliersdelikt angesehen wird, klagen 10 Prozent der Leute über die Abgaben an den Staat. In vielen anderen Ländern fallen die Klagen bis hin zu einem Prozent ab. Ähnlich sieht es mit den Renten aus, von denen die meisten glauben, sie seien, wie einst Norbert Blüm, Arbeitsminister im Kabinett Kohl, plakatierte, sicher.
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Die Energieversorgung, Strom aus atom- oder kohlegetriebenen Kraftwerken, respektive Gas aus Russland sehen die meisten Europäer als gesichert an. Einzig Belgien, dessen Atommeiler in Doel und Tihange den Nachbarn Anlass zur Kritik geben, erreicht mit 10 Prozent einen Höchststand.


In der Zusammenschau kann man sagen, dass ein paar Länder – Italien, die Niederlande und Schweden – vermehrt hohe Werte erzielen. Richtig auffällig ist jedoch, dass die Einwanderungsproblematik in allen Ländern einen hohen Stellenwert hat. Die andauernden Fehlschläge der deutschen Regierung, eine von allen Europäern gemeinsam getragene Lösung zu erreichen, sind möglicherweise auf Identitätsverlustängste zurückzuführen. Das würde den Anstieg populistisch-nationalistischer Parteien in vielen europäischen Ländern erklären. Die Identitären wehren sich gegen Fremdes. Nicht auszuschließen ist angesichts der Fragestellung jedoch auch, dass die Befürworter von Zuwanderung und die Flüchtlingshelfer (Refugees welcome) die Situation als genauso problematisch eingeschätzt haben wie die Zuwanderungsgegner und deshalb mit-ursächlich für die hohen Werte sind. Fragen können zweischneidig sein.


Erst nach einem solchen RIFU-Probelauf empfiehlt es sich, im Austausch mit den Schülern darüber nachzudenken, welche Quellen angezapft werden können, um im Rahmen eines Projekts in bisher unerforschte Bereiche vorzustoßen. Wem dies zu viel oder zu riskant ist, der kann es bei den in diesem Buch behandelten Themen bewenden lassen. IFU und RIFU unterscheiden sich wie forschendes und entdeckendes Lernen.


Zu allem Überfluss gilt es, auch noch von einem Wermutstropfen zu berichten. Die Datenbanken des Jahres 2014 sind optimiert worden, für Postleitzahlensucher optimiert worden. Die für die Straßennamenforscher so segensreiche Präsentation sämtlicher Raiffeisenstraßen, -wege und -alleen ist aufgegeben worden. In die Suchmaske muss heute der Name der Straße eingegeben werden und die Zielstadt. Der Algorithmus wirft dann nur noch eine, die gesuchte Postleitzahl aus. Man muss Umwege gehen. Darüber später mehr.


Sich ein Bild machen


Da wir es im weiteren Verlauf des Öfteren mit Bildern, Gemälden, Cartoons und Karikaturen zu tun bekommen, will ich als erstes ein paar Bemerkungen über Bildbetrachtung und -interpretation einstreuen, nicht ohne auf einige der zahlreichen Arbeiten zu verweisen, die bereits zum Thema veröffentlicht worden sind (Akinro 1993; Badstübner-Kizig 2007; Bartels 1997; Blell & Hellwig 1996; Eichhorn-Eugen 1991; Fox & Lottmann 1992; Gien 1999; Green 2001; Hallet 2010; Hellwig 1989; Hellwig 19 90; Hilger 1999; Kretschmer & Martini 1989; Lange 1992; Lieber 2008; Ludwig & Spinner 1992; Moreth-Hebel & Hebel 2007; Rymarzyk 2010; Seidl 2007). Bilder werden nämlich, wie es in der Überschrift heißt, gemacht. Nicht nur vom Künstler. Auch der Betrachter macht sich auf der Basis dessen, was an der Bildoberfläche zu sehen ist – einschließlich der Auslassungen – ein Bild, sein Bild. Dieses Zutun durch den Interpreten ist häufig die Ursache für Meinungsverschiedenheiten. Mir ist es so ergangen. Über der Deutung eines Aquarells von Paul Klee, die ich zusammen mit meinen Studenten gefertigt hatte (Jung 2014: 144-147), bin ich mit einem Museumsmenschen aneinandergeraten. Über Bilder lässt sich trefflich streiten. So eine Bildinterpretation aber bringt Leben in die Schulstube.
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Dabei muss man auch immer Ausschau halten nach bildexternen Faktoren, die mitbestimmend sein können für Akzeptanz oder Ablehnung. Da ziert ein Bild von Franz Radziwill, den Kollege Karl Hofer „Naziwill“ schalt, eine deutsche Briefmarke wie auch ein Lehrbuch für Deutsch als Fremdsprache, und im Zimmer von Angela Merkel hing jahrelang Emil Noldes „Brecher, 1936“, bis es 2019 entfernt wurde, weil auch diesem Künstler Sympathien für die Nazis attestiert wurden.
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Oder nehmen wir den Fall Eugen Gomringer, dessen Wandbild – oder ist es ein Gedicht? – „avenidas“ an der Südseite der Alice-Salomon-Hochschule in Berlin zu sehen war. Studenten der Hochschule, zu deren Gunsten man sagen kann, dass sie wenigstens Spanisch gelernt hatten, fanden das Gedicht aus dem Jahr 1952 sexistisch und verlangten, dass es entfernt werde. Man fragt sich, was die eingangs erwähnte poesiepotente Abiturientin dazu gesagt hätte.
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Es bedarf jedenfalls immer einer gründlichen Analyse, und auch der Standpunkt muss offengelegt werden. Unseren Eleven fällt das nicht immer leicht. Nach meiner Erfahrung hapert es aber vor allem am Beschreibungsvokabular. Sobald der Arbeitsprojektor eingeschaltet wird und einen Teil oder das ganze Bild freigibt, beginnt in aller Regel eine Sammelphase. Was gibt es da zu sehen? Und wo? Wie verteilen sich die Gegenstände über die Fläche? Es empfiehlt sich, ein Gestaltungsraster als Scaffold parat zu halten und seine Nutzung einzuüben. Unser Beispiel enthält englische Terminologie. Die Übertragung in andere Zielsprachen dürfte jedoch leicht zu bewältigen sein.


Ein anderer Knackpunkt ist die Farbterminologie. Heiner Nienhaus5 hat sich die Mühe und den Spaß gemacht, die Farbbezeichnungen des Deutschen zu systematisieren. Er kommt auf 3194 Termini, die sich unterschiedlich gewichtig auf die Farben blau (N = 502), grün (N = 500), rot (N = 496), grau (N = 487), gelb (N = 343), braun (N = 319), violett (N = 181), rosa (N = 132), orange (N = 122) sowie die Sammelkategorie gold, silber und verwandte (N = 112) verteilen (s. auch Köster 2003). Gar so viele müssen unsere Schüler nicht beherrschen, aber die umgangssprachlich gebräuchlichen sollten es schon sein. Meine Studenten gingen mit der folgenden Auflistung (s. nächste Seite) und dem Auftrag nach Hause, mit ihren Zwillingen zusammen die Tilden zu ersetzen.


[image: ]


Entwurf für eine OHP-Folie (Bezug Seite →)





	
Vervollständigen Sie zusammen mit Ihren Sprachzwillingen die Angaben. Tipp: Denken Sie nicht nur an die Grundfarben, sondern auch an alt, blass, bleich, blond, bunt, dunkel, fahl, farben, hell, tief.





	A

	B

	C

	D





	acker~

	basalt~

	champagner~

	dattel~





	ähren~

	beige~

	creme~

	dotter~





	alabaster~

	bernstein~

	

	





	anthrazit~

	blei~

	

	





	apfel~

	blut~

	

	





	asch~

	blüten~

	

	





	azur~

	bordeau~

	

	





	

	butter~

	

	





	E

	F

	G

	H





	eiter~

	feuer~

	gift~

	haut~





	elfenbein~

	flachs~

	glut~

	himbeer~





	enzian~

	flaschen~

	gold~

	himmel~





	erd~

	

	gras~

	honig~





	erdbeer~

	

	

	





	I

	J

	K

	L





	indigo~

	jade~

	kaffee~

	lachs~





	irisch~

	jeans~

	kalk~

	lavendel~





	

	

	kanarien~

	leichen~





	

	

	kirsch~

	lila~





	

	

	knall~

	lind~





	

	

	kobalt~

	loden~





	

	

	königs~

	





	

	

	kohlraben~

	





	

	

	kornblumen~

	





	

	

	kreide~

	





	

	

	kupfer~

	





	M

	N

	O

	P





	magenta~

	nacht~

	ocker~

	pech~





	mais~

	neon~

	oliv~

	perl~





	marine~

	nikotin~

	

	platin~





	maus~

	

	

	preußisch~





	~meliert

	

	

	purpur~





	messing~

	

	

	puter~





	moos~

	

	

	





	Q

	R

	S

	T





	quietsch~

	raben~

	safran~

	tannen~





	quitten~

	reh~

	sand~

	tauben~





	

	rosa~

	scharlach~

	tief~





	

	rosen~

	schiefer~

	tinten~





	

	rost~

	schloh~

	toten~





	

	rubin~

	schnee~

	türkis~





	

	ruß~

	signal~

	





	

	

	smaragd~

	





	

	

	stahl~

	





	

	

	stroh~

	





	U

	V

	W

	Z





	ultramarin~

	veilchen~

	wein~

	zahn~





	

	

	wolfs~

	zement~





	

	

	woll~

	ziegel~





	

	

	

	zitronen~







Wir sind jetzt in der Lage, uns einem konkreten Beispiel zu widmen. Dazu greife ich wieder auf eigene Vorarbeiten zurück. Bis vor kurzem enthielten einige Fachzeitschriften Folien für den Arbeitsprojektor, mit deren Hilfe Gespräch und Übung in der Zielsprache erleichtert werden sollten. Irgendwann habe ich mich an einer solchen Folie versucht, nicht als Interpret sondern als Autor. Das mir vorgegebene Thema hieß „Frühling/Sommer“. Zu bedenken war, dass die Zeitschrift drei Fremdsprachen – Englisch, Französisch, Russisch – zu bedienen hatte. Neben dem Generalthema war also zu beachten, dass die Details der Darstellung nicht zu einseitig an einer einzelnen Fremdsprache orientiert waren. Darüber hinaus war zu berücksichtigen, dass die gesamte Bandbreite des Fremdsprachenunterrichts, von den Frühbeginnern bis zu den Reifeprüfungsaspiranten abgedeckt werden musste.


Mit meinem Vorschlag bin ich kläglich gescheitert. Die vom Verlag mit der Ausarbeitung von Übungsmaterial beauftragten Schulpraktiker erklärten meinen Entwurf für unbrauchbar. Damit konnten sie nichts anfangen. Ich schon, und deshalb stelle ich ihn hier noch einmal zur Diskussion (s. Seite →).


Der Frühling ist Blüte-, der Sommer Reisezeit. Blütenträume, wie sie der im Zentrum agierende Seifenbläser produziert, können leicht platzen. Aber alle Welt hängt an ihnen. Sie schillern bunt in den Farben des Regenbogens. Die Inhalte der Seifenblasen verweisen auf Pflanzen und Urlaubsziele in aller Welt. Das ist nicht immer leicht zu entschlüsseln. Walt Disneys Daisy verweist auf das Nebeneinander von Pflanzen- und Personennamen. Dasselbe gilt für Violet und Lily. Leicht zu erkennen sind jedoch die schottische Thistle und die holländische Tulip. Durch Frau Antje, John Bull und Uncle Sam oder die französische Marianne werden ikonische Bilder aufgerufen. Schwieriger wird es mit dem Unicorn. Es gehört zum Vereinigten Königreich, denn es ist Teil des englischen Coat of Arms.


Wer weiß, um was es geht? Wer war schon mal da? Was gibt es da zu erzählen? So entsteht schnell ein vielgestaltiges Bild unserer Welt, das sich beliebig vertiefen lässt: Nationale Ikonen, Kinderlieder, Schlager, Limericks, Skandale, Katastrophen.


Der den Erdball aufblasende Bürger verweist zwar auch auf das Thema Touristik, steht im übrigen aber deutlich im Gegensatz zur modernen Welt mit den große Distanzen überwindenden Flugzeugen und der durch sie heraufbeschworenen ökologischen Probleme. Den Oberstufenschülern wird es nicht schwer fallen, das Sujet und seinen Urheber im Internet aufzuspüren.
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Der in sich gekehrte Seifenbläser stammt von dem französischen Genremaler Jean-Siméon Chardin (1699-1797), dem Ludwig XV ein Atelier im Louvre einrichten ließ. Es gibt eine in Schulfunkmanier von Englisch sprechenden Jugendlichen vorgetragene mündliche Erläuterung des Gemäldes. 6 Wer es etwas genauer, etwas wissenschaftlicher mag, den verweise ich auf die Dissertation von Anita Hosseini aus dem Jahr 2015, die 2017 im Wilhelm Fink Verlag erschienen ist.


Im Zentrum steht – er ruht vielmehr auf dem Fenstersims – neben einem staunenden Kind im Hintergrund ein ganz in seine atmungstechnisch komplexe Arbeit versunkener junger Mann aus dem bürgerlichen Lager. Keine gepuderten Perücken, keine glänzenden Interieurs. Statt dessen blumenumrankte Schlichtheit. Einzig die Schläfenlocken und das mit einem schwarzen, vor dem nahezu opaken Rückraum kaum wahrnehmbaren Band zusammengebundene Haupthaar könnte als Konzession an in Auflösung befindliche adlige Vorbilder gedeutet werden. Ein schlichtes Wams über einem einfachen Hemd, das vorwitzig aus einer Ärmelfalte hervorquillt, zeugt von anspruchsloser Einfachheit, oder es ist – und das müssen die Kostümschneider uns sagen – wie der offene, knopflose Ärmel das kecke Zeichen eines eigenständigen Bekleidungsstils. Er kontrastiert jedenfalls deutlich mit der opulenten Verschwendungssucht des Adels, die in etwa zur gleichen Zeit, 1742 nämlich, in England die bürgerliche Welt bereits infiltriert hatte.
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Man denke nur an William Hogarth, der damals die Graham Children malte. Hogarth stellte die Apothekerskinder im Kostümüberfluss der feinen Gesellschaft dar. Bei Chardin ist jener dritte Stand zu sehen, der dem Ancien Régime bald darauf den Garaus machen wird. Im Internet finden sich auch zahlreiche Verweise auf das in der europäischen Malerei durchgängig vorhandene Motiv des spielerischen Umgangs mit Seifenblasen von Pieter Breugels „Kinderspielen“7 bis zu John Everett Millais berühmten „Bubbles“ aus dem Jahr 1886.


Ihnen allen unterliegt die Homo Bulla-Metapher: Der Mensch als äußerst fragiles und schon von Kindesbeinen an vom Tod bedrohtes Lebewesen. Dieses Vanitas-Motiv ist auch auf dem Gemälde des Niederländers David Bailly (1584-1657) zu sehen, das der „Deutschlandfunk“ in seinen Unterrichtsmaterialien für DaF- und DaZler zu dem Gedicht von Andreas Gryphius „Es ist alles eitel“ verwendet.8
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Bei Chardin geht es aber noch um etwas anderes. Die Lichtregie lenkt unsere Aufmerksamkeit auf die hohe Stirn und die feingliedrigen Hände des Akteurs, der konzentriert auf die sich dehnende Hülle schaut. Wie weit kann er noch gehen? Wann wird die Blase wohl platzen? Oder wird sie sich lösen und davonschweben? Wir haben es mit den Anfängen experimenteller Forschung zu tun. Nicht gar so aufwendig und raffiniert wie in Joseph Wright of Derbys (1734-1797) „Experiment on a Bird in the Air Pump“ (s. dazu Akinro 1993), aber die beiden Maler sind Zeitgenossen. Diesseits und jenseits des Ärmelkanals steigt das Interesse an den Naturwissenschaften. In England war bereits 1660 die Royal Society, in Paris 1699 die Académie des Sciences gegründet worden. Da deutet sich eine neue Zeit an. Der Bürger bereitet sich auf die Übernahme der Macht vor.


Ein anderes Beispiel: Es gibt Gemälde, und wir werden im weiteren Verlauf einige kennenlernen, die sich so fest im Gedächtnis des Publikums einnisten, dass man sie auch noch nach Jahrzehnten, ja nach Jahrhunderten aufrufen und als Stimulus für alternative Darstellungen benutzen kann. In der Malerei des späten 19. Jahrhunderts begannen die sogenannten Peredwischniki sich für die Vergangenheit des russischen Volkes zu interessieren. Ilja Repin, dessen „Wolgatreidler“ zum Programmbild der Peredwischniki avancierte, malte zwischen 1880 und 1891 an seinem 2,03m x 3,58m großen Bild „Die Saporoger Kosaken schreiben dem türkischen Sultan einen Brief“. Der Maler blickt rund 200 Jahre zurück ins Jahr 1676, als der oder vielmehr einer der vielen russisch-türkischen Kriege begann. Sultan Mehmet IV hatte damals von den Kosaken Unterwerfung eingefordert. Die waren darob, wie man deutlich erkennen kann, belustigt. Sie weigerten sich und schrieben dem Absender einen geharnischten und zotigen Antwortbrief, dessen Inhalt so manchen an das Schmähgedicht erinnern mag, das Jan Böhmermann 2016 im Fernsehen über Recep Erdogan vorgetragen hat.9
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Dieses gemalte Fest der Farben einer raubeinigen Kriegerkaste (Lang 2002), das dem russischen Zaren Alexander III 35.000 Rubel wert war, dient zu Beginn des 21. Jahrhunderts als Stimulus für einen parodistischen Cartoon. Im Jahr 2008 wurden die Russen nämlich aufgefordert, im Internet darüber abzustimmen, wer wohl die Bedeutendsten unter ihnen seien. Lange Zeit sah es so aus, als ob Väterchen Stalin mit 519.071 Stimmen das Rennen machen würde. Erst in allerletzter Minute wurde der Tyrann von Schlachtenlenker Newski (529.575 Stimmen) und Sozialreformer Pjotr Stolypin (523.766 Stimmen) auf die Plätze verwiesen. Im Internet erschien daraufhin die folgende Parodie mit dem Titel Imja Rossija, der Name Russlands.


Repins Vorlage schimmert deutlich durch, weil die Personenkonstellation beibehalten worden ist. Aber was ist aus dem farbenfrohen Original geworden? Ein blasser Abklatsch. Die Individuen sind gleichgeschaltet und dem stalinistischen Personenkult zum Opfer gefallen. Der große Bruder hat sie alle liquidiert und sich an ihre Stelle gesetzt.


Ob nun beim Homo Bulla-Motiv oder beim Wiedergänger der Saporoger Kosaken, in beiden Fällen haben wir es mit einer diachronen Perspektive zu tun. Die Künstler zitieren Vorläufer. Ihre graphischen Texte verweisen auf Praetexte, es geht um Intertextualität, eine nicht auf Sprachliches beschränkte Erscheinung. Wir werden dem Phänomen wieder begegnen.


Wer es bei Bildbetrachtung und -interpretation etwas systematischer mag, der sei abschließend auf Kress & Leeuwen (1996) verwiesen, deren „Grammar of Visual Design“ inspirierend ist.


Zankapfel Straßennamen


Straßennamen sind Ehrenbezeugungen. Man oder frau muss sich Verdienste erworben haben, um als wegweisend gelten zu können. Es gibt Ausnahmen. In Duisburg-Ruhrort hat man dem fiktiven Horst Schimanski, Ermittler in den ARD-Krimis „Tatort“, eine Gasse gewidmet gleich neben der Fürst-Bismarck-Straße. In England ist mit einigen Figuren aus Dickens Romanen (Nickleby 16 mal, Micawber 8 mal, Little Dorrit 2 mal, Oliver Twist 1 mal) das Gleiche passiert. Nicht jeder geschichtlich relevante Akteur findet Berücksichtigung. Im Gegenteil, er oder sie verfällt der damnatio memoriae, wenn er Schande über Stadt und Land gebracht hat. Es kommt auf den richtigen Maßstab an. So gibt es in Hamburg seit einiger Zeit die Domenica-Nierhoff-Twiete. Domenica war eine über die Grenzen Hamburgs bekannte Sexarbeiterin. Ob sich der Senat der Freien und Hansestadt Hamburg da einen Jux mit der Verstorbenen und der Twiete gemacht hat, ist nicht bekannt.


Zur Sache: Unsere wichtigste Quelle ist nach wie vor der Straßenname (Algeo 1978; Azaryahu 1996, 1997; Bake 2005; Baldwin & Grimaud 1989; Bering et al. 1999; Bering 2011; Eichler et al. 1996; Fuchshuber 1983; Fuchshuber-Weiß 1996; Glasner 2002, 2003; Hebbert 2005; Kohlheim & Kohlheim 2006; Kremer 2012; Kühn 1996, 2000; Leupold 2001; Martens 2009; Mencken 1948; Naumenko 2000; Neethling 2016; Oto-Peralías 2017, 2018; Palonen 2017; Pöppinghege 2005; Reuße 1966; Rohlfs 1948; Sänger 2006; Tarpley 1996; Zelinsky 1983), weil er omnipräsent, gleichsam unverwüstlich und leicht zu handhaben ist. Gleichzeitig ist er Zankapfel par excellence (Bahners 2016; Erenz 2015; Kegel 2020; Knabe 2006; Kopp 2016; Kwesi Aikins & Kopp 2008; Lucius 2000; Zotl 1997). In Bonn beharken sich mit schwerem Geschütz zwei etwa gleich starke Bürgerinitiativen im Streit um Fortbestand oder Wegfall zweier dem früheren Reichspräsidenten von Hindenburg gewidmeter Straßen. Der Streit ist so heftig, dass die vorgeschlagene Entwidmung der Ettighoffer- und der Herzogstraßen – beide Schriftsteller haben einen Eintrag in Hillesheim & Michaels „Lexikon nationalsozialistischer Dichter“ aus dem Jahr 1993 erhalten – demgegenüber als unbedeutend angesehen wird.


Auch anderswo wird dieses Feld kräftig beackert: Kooloos (2009/10) beschreibt die Situation in den Niederlanden, Nielek et al. (2014) die in Polen, wo es 247.000 Straßen geben soll. Wer sich für den Stadtstaat Singapur interessiert, greift zu Savage & Yeoh (2003). Rom, die Ewige Stadt, wird in Van Dijk (2017) beschrieben. Ein wenig skurril geht es erwartungsgemäß in Großbritannien zu. Da berichtet die Daily Mail im April 2013, dass es in Großbritannien 742.714 Straßen gibt. In einer nicht mehr verfügbaren Publikation zählte Richard Webber 2006 derer 745.336. So weit, so gut, aber solche Zahlen sind immer mit einem Körnchen Salz zu nehmen. Auch in Deutschland, wo 1.182.517 Straßen gezählt wurden, oder in Frankreich, das 1.718.227 Straßen haben soll. Die USA haben kaum mehr, „over a million roads“, wie Jeff Guo (2015) behauptet. Gezählt werden nämlich immer nur die Straßennamen. Wo aber beginnt und wo endet eine Straße (s. auch Hitzer 1971)? Da läuft eine Chaussee vielleicht durch mehrere Ortschaften. Zählt man die nun nur einmal oder doch mehrfach? Man denke nur an den „Westfälischen Hellweg“ zwischen Duisburg und Corvey oder an den „Jefferson Highway“ von New Orleans im tiefen Süden der USA nach Winnipeg, was bekanntlich in Kanada liegt. Man muss genau hinsehen.


Genau hinsehen muss man auch bei dem, was die Daily Mail, die es von Zoopla, einer britischen Maklerfirma, hat, über Immobilienpreise in Großbritannien zu sagen hat. Die sollen nämlich von den Anfangsbuchstaben der Straßen, an denen sie liegen, wenn nicht abhängen, so doch mit ihnen zusammenhängen. Der durchschnittliche Preis für ein Property im UK betrug Zoopla zufolge £ 218.705. Für ein Property in einer mit C beginnenden Straße musste man £ 233.873, für eines auf einer mit Z beginnenden jedoch nur £ 180.046 bezahlen.


Am Januar 2017 meldete sich die Daily Mail erneut zu Wort. Auch jetzt stammte die Information von Zoopla, nur orientierte sich die Maklerfirma diesmal am generischen Teil der Straßennamen, an dem, was manchmal auch Suffix genannt wird. Am Suffix lässt sich laut Zoopla der Preis ablesen. Wer Property in einem Warren erwirbt, zahlt durchschnittlich £ 607.267, in einer Street sind es nur £ 184.722. Was dazwischen liegt, zeigt folgende Tabelle. Sie gewährt auch Einblick in die Suffixvarietäten im Königreich.


In Spalte 3 haben wir notiert, wie es um den prozentualen Anteil der jeweiligen Suffixe am Gesamtaufkommen steht. Die Zahlen stammen von Webber 2006, der jedoch nicht für alle Suffixe Belege beibringt. Dafür nennt er weitere, die von der Daily Mail, respektive Zoopla übergangen worden sind: Avenue (5,99 %), Mews (0,45 %), Croft (0,32 %), Bank (0,24 %), Meadow (0,18 %), Cottages (0,18 %), Gate (0,16 %), Mead (0,13 %), Villas (0,12 %), Fold (0,10 %), Field (0,10 %), Garth (0,10 %), Yard (0,09 %), Orchard (0,09 %), Heights (0,08 %), Vale (0,08 %), Estate (0,08 %), Wood (0,07 %), Grange (0,07 %), Common (0,07 %), Corner (0,07 %), Wynd (0,07 %), Brae (0,07 %), Approach (0,06 %), Buildings (0,06 %), Cross (0,06 %). Einige von denen, so muss man feststellen, haben es weder in die Lerner- noch in die Großwörterbücher geschafft. Die frequenzorientierte Lexikographie lässt grüßen.





	
Warren

	£ 607.267

	

	

	Road

	£ 293.403

	16,85 %





	Chase

	£ 482.867

	0,09 %

	

	Grove

	£ 289.385

	1,91 %





	Mount

	£ 390.500

	0,12 %

	

	Drive

	£ 286.098

	4,49 %





	Path

	£ 389.732

	0,10 %

	

	Parade

	£ 275.766

	0,14 %





	Park

	£ 384.809

	1,09 %

	

	Square

	£ 272.614

	0,61 %





	End

	£ 381.933

	0,24 %

	

	Nook

	£ 270.511

	





	Green

	£ 363.348

	0,69 %

	

	Close

	£ 268.957

	12,69 %





	Way

	£ 358.981

	3,04 %

	

	Crescent

	£ 265.055

	2,26 %





	Hill

	£ 354.301

	0,96 %

	

	Pastures

	£ 262.060

	





	Lane

	£ 342.059

	5,32 %

	

	Avenue

	£ 261.850

	





	Gardens

	£ 340.461

	2,34 %

	

	Row

	£ 233.778

	0,33 %





	Paddock

	£ 320.984

	

	

	View

	£ 207.641

	0,91 %





	Walk

	£ 319.926

	1,46 %

	

	Terrace

	£ 194.403

	1,96 %





	Rise

	£ 307.965

	0,48 %

	

	Court

	£ 194.172

	2,75 %





	Lawns

	£ 302.760

	

	

	Street

	£ 184.722

	7,79 %





	Place

	£ 293.403

	2,60 %

	

	

	

	







Im Vereinigten Königreich gibt es – kaum verwunderlich – nur 1.833 Verkehrswege, die auf Warren ausgehen, dafür aber 1.036.227 Streets, was im Widerspruch zu der Zahl der im April gemeldeten Straßen steht.


In einigen europäischen Ländern mit Minderheiten gibt es mittlerweile auch zweisprachige Straßen- und Ortsschilder. In Deutschland profitieren davon die rund 60.000 Sorben in Sachsen. Wie es anderswo aussieht, kann man bei Raos (2018) nachlesen. In Unkenntnis der Gesetzeslage von 2005 in der Republik Polen hatte ich in der Vorgängerpublikation den Bürgermeister von Radłow/Radlau gelobt, weil er polnisch und deutsch beschriftete Ortsschilder aufgestellt hatte. Das war falsch, wie mir eine Rezensentin ankreidete. Der Mann war dazu verpflichtet. Dieser mein Lapsus ist dem beschädigten deutsch-polnischen Verhältnis geschuldet. Ich hatte mich daran erinnert, dass der Primas Poloniae, Joséf Kardinal Glemp, seinen katholischen Mitbrüdern von der Deutschen Bischofskonferenz noch 1984 mitgeteilt hatte, in Polen gebe es keine deutsche Minderheit. Das ist natürlich so richtig, dass es gar nicht falsch sein kann, wenn man jeden, der einen polnischen Pass hat, einen Polen nennt. Nur erklärt es nicht, woher auf einmal jene 300.000 polnischen Bürger stammen, die das Aufstellen gemischtsprachiger Ortsschilder erforderlich machen. Europa, das vielsprachige Europa, macht Fortschritte, wie mir scheint.


Halten wir das Wichtigste, auch wenn es offensichtlich ist, fest: Straßenbezeichnungen sind meist zweigeteilt. Da gibt es den eigentlichen Namen, mit dessen Hilfe Verwechslungen ausgeschlossen werden sollen, und jenen Fortsatz, den generischen Teil, der häufig Auskunft über die Beschaffenheit des Verkehrswegs gibt. Handelt es sich um eine Twiete, eine kleine Gasse oder einen Weg? Einen breiten Platz oder eine von Bäumen gesäumte Allee? Eine Stiege, ein Ufer, eine Brücke, eine Chaussee, eine Straße, einen Pfad? Es gibt Abweichungen von dieser Regelung, aber die müssen uns hier nicht kümmern.


Stattdessen wenden wir uns den Namen zu und fragen, welche Funktionen sie erfüllen (Ferguson 1988; Hough 2016). Die wichtigste unter diesen ist zweifellos die Orientierungsfunktion. Fremde, Polizisten, Postboten, Lieferanten, Handwerker, Feuerwehrleute, Sanitäter, Taxifahrer müssen sich in einer Stadt problemlos zurechtfinden können. Deshalb gibt es jeden Namen in einer Stadt meist nur einmal. Gibt es ihn doch mehrmals, greift man zu einem Trick. Das Suffix wird zum unterscheidenden Merkmal. In der Bundesstadt Bonn, der Geburtsstadt Ludwig van Beethovens, gibt es deshalb eine Beethovenallee, einen Beethovenplatz und eine Beethovenstraße.


Beethoven erfüllt eine der Voraussetzungen, die an einen Straßennamenpatron gestellt werden: Er muss tot sein. Nur in Ausnahmefällen – wie den bereits erwähnten oder bei Fußballer Jürgen Klinsmann beispielsweise – wird von dieser Regel abgewichen. Letzterem wurde noch zu Lebzeiten der Jürgen-Klinsmann-Weg in Geislingen an der Steige gewidmet. Wir reden hier davon, dass solche Straßennamen in der Regel eine Erinnerungsfunktion haben, die auch gut und gerne für eine Politik der Nadelstiche genutzt werden kann. Die Straße, an der die britische Botschaft in der persischen Hauptstadt Teheran liegt, war einst zu Ehren Winston Churchills benannt worden. Nach der islamischen Revolution aber kamen die neuen Machthaber auf die Idee, die Briten zu demütigen. Die Straße wurde umbenannt. Neuer Namenspatron wurde Bobby Sands, IRA-Mitglied und Gefangener der britischen Regierung. Er hungerte sich in einem Gefängnis zu Tode. Der britische Außenminister soll mehrfach vergeblich bei seinem persischen Kollegen vorstellig geworden sein.


Es gibt jedoch noch eine weitere Funktion von Straßennamen. Sie verweisen nämlich auf Flora und Fauna, auf astronomische oder geographische Gegebenheiten, für uns aber besonders wichtig, auf Siedlungen, auf Städte und Dörfer im Zielgebiet. Diese Verweisfunktion kann jedoch in die Erinnerungsfunktion hinübergleiten, wenn, wie nach dem 2. Weltkrieg geschehen, deutsche Gebiete etwa an die Sieger abgetreten werden müssen. Aus der Freien und Hanse-Stadt Danzig mit ihrer größtenteils Deutsch sprechenden Bevölkerung wurde 1945 das polnische Gdańsk.


Auch die Verweisfunktion eignet sich gut für Nadelstiche. Ein in Philadelphia rechtskräftig zum Tode verurteilter, inzwischen aber zu lebenslänglicher Haft begnadigter Polizistenmörder namens Mumia Abu-Jamal wurde in St. Denis und Bobigny (Frankreich) zum Namenspatron je einer Straße erhoben, was zu einer politischen Kontroverse zwischen Frankreich und den USA führte. Am 19. Mai 2006 wurde im Repräsentantenhaus eine Resolution eingebracht, der zufolge das Stadtparlament von St. Denis aufgefordert wurde, die Straßenehrung zurückzunehmen. Im Verweigerungsfall solle die französische Regierung einschreiten. Vergeblich. Im Oktober 2003 wurde Mumia Abu-Jamal gar Ehrenbürger von Paris.


Themenwechsel: Weil mir in Rezensionen zu der Vorläuferpublikation vorgehalten worden ist, man könne bestenfalls ahnen, wie es in meinem Unterricht ausgesehen habe, will ich das hier an zwei Beispielen zeigen.


Das erste Beispiel illustriert den Versuch, einem international zusammengesetzten Studentenkreis darzulegen, dass Straßennamen die verschiedensten Bedeutungen aufrufen können. Sie wurden gebeten, die folgende Tabelle (Spalte 3) zu komplettieren. Wofür steht die betreffende Straße?





	N°

	Straßenname

	Ergänze

	Land





	1

	Abbey Road

	

	Großbritannien





	2

	Bahnhofstraße

	

	Schweiz





	3

	Baker Street

	

	Großbritannien





	4

	Beale Street

	

	USA





	5

	Bernauer Straße

	

	Deutschland





	6

	Bodystreet

	

	Deutschland





	7

	Bond Street

	

	Großbritannien





	8

	Bourbon Street

	

	USA





	9

	Broadway

	

	USA





	10

	(Der) Bund

	

	China





	11

	Canal Street

	

	USA





	12

	Cannery Row

	

	USA





	13

	Carnaby Street

	

	Großbritannien





	14

	Champs Elysées

	

	Frankreich





	15

	Cristopher Street

	

	USA





	16

	Downing Street

	

	Großbritannien





	17

	Drosselgasse

	

	Deutschland





	18

	(Rue du) Faubourg Saint-Honoré

	

	Frankreich





	19

	Fifth Avenue

	

	USA





	20

	Fleet Street

	

	Großbritannien





	21

	Ginza

	

	Japan





	22

	Hashbury (= Haight-Ashbury)

	

	USA





	23

	Heldenplatz

	

	Österreich





	24

	Ho-Chi-Minh-Pfad

	

	Vietnam





	25

	Grote Markt

	

	Belgien





	26

	Kärntner Straße

	

	Österreich





	27

	Königsallee

	

	Deutschland





	28

	Kurfürstendamm

	

	Deutschland





	29

	Lindenstraße

	

	Deutschland





	30

	Lombard Street

	

	USA





	31

	Main Street

	

	USA





	32

	(The) Mall

	

	USA





	33

	Maximilianstraße

	

	Deutschland





	
34

	Newski-Prospekt

	

	Russland





	35

	Orchard Road

	

	Singapur





	36

	Oxford Street

	

	Großbritannien





	37

	Pall Mall

	

	Großbritannien





	38

	Penny Lane

	

	Großbritannien





	39

	Petersplatz

	

	Italien





	40

	Princess Street

	

	Großbritannien





	41

	Prinsengracht

	

	Niederlande





	42

	Place de la Concorde

	

	Frankreich





	43

	Place Vendôme

	

	Frankreich





	44

	Platz des Himmlischen Friedens

	

	China





	45

	Promenade Croisette

	

	Frankreich





	46

	(La) Rambla

	

	Spanien





	47

	Reeperbahn

	

	Deutschland





	48

	Roter Platz

	

	Russland





	49

	Saville Row

	

	Großbritannien





	50

	Sesame Street / Sesamstraße

	

	USA/Deutschland





	51

	Stalinallee

	

	Deutschland





	52

	Sunset Boulevard

	

	USA





	53

	Sperlingsgasse

	

	Deutschland





	54

	Tahir-Platz

	

	Ägypten





	55

	Taksim-Platz

	

	Türkei





	56

	Tin Pan Alley

	

	USA





	57

	Tobacco Road

	

	USA





	58

	Trafalgar Square

	

	Großbritannien





	59

	Unter den Linden

	

	Deutschland





	60

	Via Appia

	

	Italien





	61

	Via Baltica

	

	Nordeuropa





	62

	Via Dolorosa

	

	Jerusalem





	63

	Wall Street

	

	USA





	64

	Wenzelsplatz

	

	Tschechei





	65

	(Die) Zeil

	

	Deutschland







Das zweite Beispiel ist ein Fundstück aus dem Bonner „Generalanzeiger“. Am 02. November 2017 veröffentlichte das Blatt einen Artikel über das Seebad Loddin auf der Insel Usedom. Dort hatte man Helmut Kohl noch zu Lebzeiten eine Straße gewidmet. Die Bürger von Loddin mögen ein wenig voreilig gewesen sein, aber sie haben es nach der Wende aus freiem Entschluss getan. Zu DDR-Zeiten war das noch ganz anders. Da erhielten die Bürgermeister einen Ukas, dem unzweideutig zu entnehmen war, wem die SED, die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands, eine Straße zu widmen gedachte. Und die Bürgermeister kuschten. Das hätte man bedenken sollen, als man dem Aufsätzchen den Titel „Verordnetes Gedenken“ gab: Die Namensgebung erfolgte in einem geordneten, nicht aber in einem verordneten Verfahren. Dass dies ein gewichtiger Unterschied ist, müssen unsere Schüler lernen. Aber nicht sie allein, der Redakteur auch.


Hingewiesen hatten wir bereits darauf, dass die für Straßennamenforscher so segensreiche Praxis der alten Internet-Datenbanken, alle Vorkommnisse eines Suchnamens auszuwerfen, im Interesse derer, die nur eine einzige Postleitzahl suchen, von wenigen Ausnahmen abgesehen abgeschafft worden ist. Die Postverwaltungen von Australien, Kanada und Neuseeland haben diesen Schritt bereits vollzogen.


Im Falle Kanadas gibt es allerdings ein kleines und auch ein großes Trostpflaster (Hauka 2015). Unser Autor hat die „Road Networks Files“ von „Statistics Canada“ befragt und dann die 50 most common street names in Canada aufgeschrieben, ein Ausweg für uns, der jedoch nur mit Vorsicht begangen werden kann. Denn wir erfahren so, dass der Ahorn mit 1138 Einträgen, gefolgt von Pine, Birch, Cedar, Spruce, Poplar, Willow, Elm, Oak und Fir, der populärste Baum in Kanada ist, über Blumen auf kanadischen Straßenschildern, um die es in Kapitel V geht, aber nicht das Geringste. Soweit noch alte Daten verfügbar sind, können sie im RIFU-Verfahren genutzt werden.




	Für Deutschland steht die DVD von 11880 Internet Services (früher Klicktel) zur Verfügung.10 Sie liefert ziemlich verlässliche Daten auf bequeme Weise.


	Für Großbritannien gibt es ebenfalls eine Datenbank.11



	
Luxemburg ist ebenfalls im Internet zu finden,12



	Für Österreich wäre das Statistische Bundesamt zu befragen.13



	Für die Vereinigten Staaten von Amerika liefert Melissa Data14 die gewünschten Daten.





Diese müssen allerdings einzeln durchgezählt werden, um zu richtigen Ergebnissen zu kommen. Denn im Netz gibt es sich widersprechende Häufigkeitszahlen, wie Chalabi 2014 berichtet. Dass sich zwischen 1993 und 2014 durchgeführte Erhebungen unterscheiden, folgt allein schon aus dem zeitlichen Abstand von mehr als 20 Jahren. Aber wie erklärt sich der Verlust von 737 Straßennamen für die Willow in diesem Zeitraum oder die Verschiebung der Rangfolge zwischen Pine und Maple oder das Fehlen der Birch im Jahr 2014, die 1993 noch 2754 Straßen auf sich vereinigte? Caveat emptor!


Die genannten Quellen haben alle eine Maske, in die man einträgt, wonach gesucht wird. Es ist jedoch Vorsicht geboten. Stadtväter, die eine Bertha-von-Suttner-Straße kreierten, ahnten nicht, dass andere, Berta-von-Suttner, Bertha-v.-Suttner, Berta-Suttner, Von-Suttner und Suttner-Straßen schreiben würden. Oft muss man deshalb mehr als einmal ansetzen. Sichtbar machen kann man die Verteilung dann in Tabellen oder, besonders anschaulich, in Kartenskizzen.


Seit kurzer Zeit steht uns dafür im deutschen Raum ein nützliches Hilfsmittel zur Verfügung, das die Fundstücke auf einer Karte lokalisiert, so dass die mühsame Zeichnerei von ehedem weitgehend entfällt, wenn man die gebührende Vorsicht walten lässt.


Die Rede ist von OSM,15 einer 2004 gegründeten Kooperative, die mittlerweile 3 Millionen Mitglieder in aller Welt hat. OSM ist die Abkürzung für Open Street Map. Von den OSM-Freiwilligen werden u.a. sämtliche Straßen in Deutschland inventarisiert. Das ist auch der ZEIT nicht entgangen, die daraufhin den Karlsruher Dienstleister „Geofabrik“ beauftragte, die frei verfügbaren OSM-Daten in eine durchsuchbare Straßennamendatenbank für Deutschland zu verwandeln. Diese Datenbank16 ist seit 2017 für jedermann kostenfrei nutzbar. Man gibt einen Namen in die Suchmaske ein, Goethe zum Beispiel, und der Algorithmus zaubert in Sekundenschnelle eine Karte mit den Positionen sämtlicher nach Goethe benannten Verkehrswege auf den Bildschirm.


Wer mag, kann sich daneben über eine zweite Maske alle nach Schiller benannten Verkehrswege in einer anderen Farbe anzeigen lassen. Schwabe Schiller, wird manch einer erstaunt feststellen, verdeckt einen Großteil der dem Hessen Goethe zugedachten Straßenehrungen. Tatsächlich übertrifft Schiller mit 2604 Vorkommnissen Goethe, der es nur auf 2427 bringt, um 177 Einträge.
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Goethe


So eine Suche kann spannend, lehrreich und gemeinnützig zugleich sein. Bonns berühmtester Sohn, der Komponist Ludwig van Beethoven, würde 2020 seinen 250. Geburtstag feiern. Die Bundesstadt fiebert dem Ereignis entgegen, und die Post ediert eine Briefmarke zu Ehren des Komponisten. Bonner Bürger haben sich zu einem Verein zusammengeschlossen, um das Ereignis gebührend zu begehen. Die Bürger für Beethoven lassen keine Gelegenheit aus, die Werbetrommel zu rühren: Ein neues Festspielhaus soll her, die Bonner Briefkästen sollen Beethovens Musik spielen, wenn man einen Brief einwirft, ein weltumspannendes Netz der nach Beethoven benannten Verkehrswege soll erstellt werden. Allein in Deutschland, sagt der Verein, gebe es rund 600 Beethovenstraßen. Machen wir deshalb die Probe aufs Exempel. Wer Beethoven in die OSM-Suchmaske eingibt, erhält die Auskunft, es gebe 1453 derartige Straßen.
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Beethoven


Wie im Falle von Goethe und Schiller sieht man sehr schön, dass sich die Bevölkerungsdichte sehr ungleich über das Gesamtterritorium verteilt. Es kommt zu Massierungen im Südwesten. Der Norden ist dünner besiedelt, im Osten treten Berlin, Sachsen und Thüringen hervor. Wer den Landatlas des Thüneninstituts 17 dagegen hält, kann die weißen, urbanen Konglomerationen leicht identifizieren und auch die großen ländlichen Räume, die sich dunkelgrün und hellgrün abzeichnen.


Unsere Schüler könnten dem Bonner Verein18 nun eine Mail schreiben und die gesammelten Daten mitteilen, aber auch die Würdigung des Komponisten außerhalb Deutschlands erwähnen. Denn natürlich genießt Beethoven weltweites Renommee. In den Niederlanden zählt man 61 Beethovenstraßen, in Frankreich gar 204. Die Österreicher haben seinen Namen 92 mal auf Straßenschilder geschrieben, die Briten nur 5 mal und die Luxemburger einmal. In den USA ist Beethovens 5. Symphonie immerhin so bekannt, dass Filmhunde sich dafür begeistern.19 Knapp die Hälfte der Bundesstaaten, 24 genau, haben Beethoven zum Namenspatron einer ihrer Straßen gekürt. In der Summe sind es 57 Stück. Bei amerikanischen Studenten ist Beethoven hingegen nur mäßig beliebt. Er kann nur in den Eliteuniversitäten ein wenig punkten (Jung 2015).


All das würde Beethoven zwar immer noch nicht, wie von den Bonnern behauptet, weltweit zum Straßennamenpatron N° 1 machen – Mozart übertrifft ihn allein in Deutschland um 219 Einheiten, aber das Renommee des Komponisten ein Stück weit verbessern. Auf diesen Punkt müssen wir allerdings später noch einmal zurückkommen.


Goethe, Schiller, Beethoven, diese Großkopferten, wie man im Bayerischen über Zelebritäten sagt, sind relativ gleichmäßig über die deutschen Lande verteilt. Ex-BRD und Ex-DDR haben dieses kulturelle Erbe in gleicher Weise angenommen.


Dass dies aber nicht immer der Fall ist, wollen wir im Folgenden noch einmal zeigen. Manche Straßennamen sind nämlich komplementär verteilt. Nehmen wir dazu die Freie und Hansestadt Danzig. Heute heißt sie Gdańsk und gehört zu Polen. Geographisch gesehen sind die Städte und Dörfer in der ehemaligen DDR viel näher an Danzig dran als ihre westdeutschen Gegenstücke. Die Regel lautet: Je näher Städte beieinander sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie aufeinander verweisen – per Straßenname.


Davon kann aber im Falle von Danzig nicht die Rede sein. Die wenigen auf Danzig verweisenden Straßen im Osten müssen nach der Wende angebracht worden sein. Als meine Studenten im Postleitzahlverzeichnis des Jahres 1993, also kurz nach der Wende, recherchierten, gab es keine einzige Danziger Straße auf dem Territorium der ehemaligen DDR. Die bei Kriegsende dort vorhandenen Danziger Straßen müssen danach entfernt worden sein, um Revanchismusvorwürfen zuvorzukommen. Die 1120 Danziger Straßen des Jahres 2018 liegen praktisch alle auf westdeutschem Gebiet und dienen heute als Pfeiler für den europäischen Brückenschlag.
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Danzig


Ein weiteres Beispiel dafür, wie sich die deutsche Nachkriegsgeschichte in den Straßenverzeichnissen spiegelt, ist der vorhin bereits erwähnte Thomas Müntzer, dessen Kollege Luther der wirkmächtigste Prediger der Reformationszeit gewesen sein mag. Vor und neben ihm aber waren Männer wie Hus, Wyclif, Erasmus, Melanchthon, Bucer, Karlstadt, Zwingli, Calvin, Knox in ganz Europa tätig. In Luthers Heimat tat sich besonders Thomas Müntzer hervor. Die beiden waren, wie berichtet, erst Kampfgenossen, dann Gegner. Pastor Müntzer probte den bewaffneten Aufstand gegen die Fürsten. Mit seinen Bauernhorden wurde er 1525 bei Frankenhausen besiegt und anschließend geköpft.
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Müntzer


Im Westen konnte Müntzer nicht fußfassen. Seine Repräsentanz auf deutschen Straßen ist so ostaffin wie die Danzigs westaffin ist: Komplementäre Verteilung. Luthers Schrift Wider die mordischen und reubischen Rotten der Bawern aus dem Jahr 1525 scheint ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben.


Nun aber, wie angekündigt, zurück zu einigen Problemen im Zusammenhang mit der OSM-Datenbank. Wir wollen das am Beispiel jenes Mannes illustrieren, der den DDR-Oberen nach dem Volksaufstand des Jahres 1953 den Rat gab, sich doch ein neues Volk zu wählen, wenn ihnen das alte nicht genüge: Bertolt Brecht. Wer den Namen des Librettisten der Dreigroschenoper in die Suchmaske einträgt, erfährt, dass es 1020 Brechtstraßen, -wege, -plätze etc. etc. gibt. Das liegt aber daran, dass OSM bzw. die Karlsruher Geofabrik die Dubletten nicht aussortiert hat, dafür aber viele Albrechtstraßen, Albrecht-Dürer-Straßen, Albrecht-Altdorfer-Straßen u.a. dazugezählt hat. Diese Kritik gilt für praktisch alle der hier genannten Personen und Objekte, nur fallen sie bei den ganz Großen nicht so stark ins Gewicht wie bei Brecht. Im Falle von Schiller sind auch ein paar für den ehemaligen SPD-Finanzminister Karl Schiller draufgerechnet worden. Bei Beethoven werden allein in Saarbrücken 6 Beethovenstraßen gezählt. Das würde jeden Postboten in den Wahnsinn treiben.


Die Programmierer in Karlsruhe müssen geahnt haben, dass man hier sehr leicht in seichtes Fahrwasser gerät. Und auch der Auftraggeber, die Redaktion der ZEIT, merkt an, dass bei „der Fülle an Kartendetails, die von OpenStreetMap erfasst werden ... Fehler unvermeidbar“ sind. Tatsächlich lassen sich viele der genannten Fehlerquellen leicht ausmerzen. Am rechten Rand neben den OSM-Karten erscheint immer eine scrollbare Liste mit allen für die Suche relevanten Straßennamen. Wer sich die Mühe macht, diese Liste zu durchmustern, erfährt dass es




	Bertolt-Brecht-


	Bertholt-Brecht-


	Berthold-Brecht-


	Bertold-Brecht-


	
Bert-Brecht- und schließlich


	
Brechtstraßen gibt.





Nun könnte man im Falle der Brechtstraßen einwenden, dass es sich hier um unsichere Kantonisten handelt. Auszuschließen ist das im Einzelfall nicht. Aber es gibt Hinweise, dass die Brechtstraßen tatsächlich dem Dramatiker zuzurechnen sind. Da ist die gängige Praxis der Stadtväter, die, wenn sie einen lokalen Namensvetter von Brecht ehren wollen, unterscheidende Merkmale beifügen, um Missverständnissen vorzubeugen. In aller Regel widmen sie ihre Straßen dem Goethe, dem Schiller, dem Beethoven, dem oder den Moltkes. Und nur wenn sie einen aus der Sippe besonders hervorheben wollen, fügen sie einen Vornamen, James-von-Moltke beispielsweise, hinzu. So auch im Falle von Dr.-Julius-Brecht, einem SPD-Politiker und Ex-Nazi, den es noch 13 Mal auf den Straßen des Landes gibt.


Wer die verschiedenen Versionen von Brechts Namen einschließlich der Falschschreibungen eruiert hat, kann sie, durch Kommata getrennt, erneut in die Suchmaske eintragen. Nur die Brechtstraßen muss man dabei auslassen. Sie sind der Auslöser für die vielen Albrecht- und die Albrecht-Dürer-Straßen. Man erhält eine leicht defizitäre, um 34 Einheiten gekürzte Karte mit der Verteilung der Brechtstraßen im wiedervereinigten Deutschland, insgesamt 213 Stück.


Ein Kuriosum sind die Bert-Brecht-Straßen. Sie liegen hauptsächlich auf dem Gebiet der ehemaligen BRD. In der DDR wurde die Verkleinerung des großen Bertolt-Brecht weitgehend vermieden. Nur 4 der insgesamt 49 Bert-Brecht-Straßen findet man dort.


Fassen wir zusammen: Dadurch, dass Straßennamen in Absender- und Adresszeilen von täglich 60 bis 70 Millionen Postsachen vorkommen, nisten sie sich leicht im Gedächtnis der Bürger ein. Nun könnte man jedoch einwenden, dass viele Leute gar nicht wissen, wer Bismarck oder jener Hindenburg war, dem so manche Straße gewidmet worden ist. Tatsächlich hört man dieses Argument bei Bürgerversammlungen und liest es auch in Rezensionen. Tenor: Die Leute wissen es nicht, warum sich der Mühe unterziehen, den Namen zu ändern, der alte Name kann bleiben. Hier wird Unkenntnis zum Argument gewendet.


Ähnlich bei Pergande (2016). Er macht sich die Mühe, die Bürger von Güstrow auszufragen, wer wohl Hans Beimler, Werner Seelenbinder, August Bebel oder Clara Zetkin gewesen sein mögen. In vielen Fällen Fehlanzeige, obwohl sie alle gefeierte Helden der DDR waren. Also könnte man die in Vergessenheit geratenen Idole von ehedem genauso gut auf den Schildern belassen, auch wenn unser Gewährsmann das nicht sagt. Aber darum geht es gar nicht. Es geht darum, dass gedächtnispflegende Bemühungen jederzeit und mühelos an bestehende Namen andocken und sie wieder aufrufen können. Gedächtnis ist nicht gleich Erinnerung. Die Erinnerung an das Massaker auf dem Platz des Himmlischen Friedens in Peking, als das Militär vor gut 30 Jahren die Studentenproteste gewaltsam beendete, mögen in dem, was Aleida Assmann das kommunikative Gedächtnis nennt, durchaus noch virulent sein. Die Erinnerung daran wird aber systematisch und erfolgreich unterdrückt.


Straßennamen, die das kulturelle Gedächtnis des Landes abbilden, können also komplementär verteilt sein. Im ehemals geteilten Deutschland ist das gut zu beobachten, ob es sich nun um geschichtlich relevante Personen handelt oder um Städtenamen. Bei letzteren ist gemeinhin zu beobachten, dass sich ein Halo-Effekt einstellt. Wer nach Münchener Straßen sucht, wird feststellen, dass diese wie ein Heiligenschein rund um die bayerische Hauptstadt liegen, im übrigen Land aber nur sehr spärlich verteilt sind. Zielführende Straßen, die einem Zentrum zustreben, gibt es seit alters her. Sie bilden Handelsströme ab. Wir haben es hier mit einer Direktionsfunktion zu tun. Die Erlanger Straße in Bayreuth oder die Nürnberger Straße weisen den Weg in die mittelfränkische Universitätsstadt oder die Heimatstadt Albrecht Dürers, respektive die der Reichsparteitage der Nationalsozialisten.


Berlin, die alte Reichshauptstadt, weicht ab von diesem Muster. Berliner Straßen sind breit gestreut und zahlreich über alle Bundesländer – selbst Bayern – verteilt. Die jahrelange Wiedervereinigungspropaganda ist nicht ohne Wirkung geblieben. Straßennamen, das zeigt sich am Beispiel der Berliner Straßen sehr schön, können kohäsionsstiftend sein. Preußen und Bayern, West-, Nord- und Ostdeutsche empfinden die Zusammengehörigkeit der Teile.


Des weiteren lässt sich beobachten, dass Bevölkerungsgruppen ihre Standarten, sprich Straßenschilder mit den Namen von Galionsfiguren darauf, häufig dort aufstellen, wo sie ihre Einflusssphären bedroht sehen. Sie markieren ihr Territorium und nutzen vorzüglich die Namen von Vertretern einzelner Berufsgruppen. In meiner „SchildBürgerKunde“ habe ich das bereits am Beispiel von Schriftstellern, Malern, Soldaten, Politikern, Musikern, Philosophen und Technikern demonstriert. Nicht vertreten waren Architekten. Die haben nämlich schlechte Karten. Die von ihnen entworfenen Häuser sind lokale Immobilien, sind an den Ort gebunden. Die kommen nicht zu einem wie Bücher, man muss hinfahren, um sie zu besichtigen, falls sie der Besichtigung zugänglich sind. Architektennamen sind rar auf Straßenschildern.


Im Vorgriff auf weitere Ergebnisse unserer Recherchen sei abschließend auf das Underdog-Phänomen verwiesen. Es kommt vor, dass Personen, denen gemeinhin ein „niederer“ Rang attestiert wird, einen der „Großkopferten“ in den Schatten stellen – an der Straßenschilderfront zumindest. Dergleichen erklärt man am besten dadurch, dass die unabhängig von einander entscheidenden Stadtväter der Meinung gewesen sein müssen, dass der „Ranghöhere“ ohnehin genug ausgezeichnet sei und dem „Rangniederen“ hier einmal den Vorzug lassen könne.


Dennoch gilt: Wenn es darauf ankommt, wie es in dem Buch von Rainer Gries et al. heißt, „der Masse ins Gehirn zu kriechen“, dann bieten Straßennamen eine vortreffliche Einstiegsmöglichkeit.


Mit Briefmarken so richtig Staat machen


Beginnen wollen wir diesen Abschnitt mit Unsinnslyrik von Joachim Ringelnatz (1883-1934), dem die Deutschen immerhin 29 Straßen gewidmet haben. Mein Banknachbar auf dem Gymnasium hat mich einst mit dem „Briefmark“ von Ringelnatz bekannt gemacht. Zum 125. Geburtstag des Dichters, dessen Schattenriss im Zentrum zu sehen ist, tauchte Der Briefmark 2008 auf einer Briefmarke der Deutschen Post wieder auf.


Man muss das gute Stück ein paar Mal hin- und herwenden, um den Text vollständig vor sich zu haben. Labyrinthartig umkreist er das Zentrum. Wie ernst es dem Autor mit dem Unsinn ist, zeigt er bereits in der Überschrift, bei der es sich um ein Nonce Word handelt. Weil die Briefmarke weiblich ist, erfindet er das männliche Pendant dazu. Damit aber nicht genug. Die Sache wird auf die Spitze getrieben. Der durch den Artikel ohnehin als maskulin ausgezeichnete Briefmark wird noch weiter in den Stand der Männlichkeit erhoben, indem man ihm das E, die Coda (von italienisch: der Schwanz), abschneidet: doppelt gemoppelt, wie der Volksmund sagt. Wie im Märchen wird hier ein toter Gegenstand anthropomorphisiert. Er empfindet Liebe, nachdem er ganz profan abgeschleckt worden ist – völlig unschicklich für eine Prinzessin, die das ihrer Entourage hätte überlassen sollen.
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Das Prinzesschen hat also das gummierte Hinterteil des Briefmarks mit dem Mund berührt, was, nimmt man Zeile 5 ernst, ein feuchter Kuss gewesen sein muss. Denn hier ist davon die Rede, dass er sie wiederküssen, nicht wieder küssen will. Achtung, die neue deutsche Rechtschreibung mit ihren zahlreichen Nachbesserungen lässt grüßen. Das geht natürlich nicht, denn ein geklebter Briefmark sitzt fest und ist zur Abreise verdammt. Darauf gibt es Brief und Siegel und die Möglichkeit, über die im Deutschen sehr zahlreichen Binomiale einen Exkurs einzufügen: mit Fug und Recht. Wir kommen noch einmal darauf zurück.


Dass man mit Briefmarken aber nicht bloß juxen, sondern im doppelten Sinne so richtig Staat machen kann, wollen wir im Folgenden zeigen. Berufen können wir uns dabei auf Walter Benjamin, der bereits 1928 in einem schmalen Bändchen mit dem Titel „Einbahnstraße“ auf Seite → über Postwertzeichen, wie Briefmarken im Fachjargon heißen, zu sagen wusste, dass sie „die Visitenkarten“ sind, „die die großen Staaten in der Kinderstube abgeben“. Benjamin hat hier Schulkinder vor Augen, die es den Erwachsenen nachtun und Briefmarken sammeln.


In demselben Text wusste er auch davon zu berichten, dass es „bekanntlich eine Briefmarkensprache“ gäbe, „die sich zur Blumensprache verhält wie das Morsealphabet zu dem geschriebenen“. Auf die Blumensprache kommen wir später noch einmal zurück. Hier geht es um Briefmarken und deren Sprache mit dem Ziel, ihre Aussagekraft für den Fremdsprachenunterricht zu nutzen, obwohl es mit den Briefmarken stetig bergab geht, mengenmäßig, künstlerisch, staatspolitisch.


Zu Briefmarks 175. Geburtstag, im Frühjahr 2015, veröffentlichte Nicolai Birger in den Welt News einen Aufsatz,20 dem zu entnehmen ist, dass von den 64 Millionen Postsachen, die in Deutschland täglich ausgeliefert werden, nur noch 6 bis 10 Prozent von Privatleuten stammen. Der Rest wird maschinell adressiert und frankiert. Um sicherzustellen, dass ihre Werbepost auch geöffnet und nicht gleich in den Papierkorb geworfen wird, gehen einige Firmen allerdings dazu über, ihre Briefe wieder mit Briefmarken zu bekleben. Dennoch, die Briefmarkenproduktion geht zurück, von 30 Milliarden im Jahr 2005 auf 19 Milliarden zehn Jahre später in den USA. Ähnliches weiß Birger über Frankreich zu berichten.


Die Postverwaltungen geben sich alle Mühe, diesen Trend zu stoppen. Sie rücken ab von der Ausstellung hochkultureller Leistungen und locken mit Comicdarstellungen, Kinderzeichnungen oder Kinderfernsehfiguren auf ihren Sondermarken. Das kommt nicht überall gut an. Am 23. Mai 1996 wollte die Baroness Castle of Blackburn im House of Lords vom Vertreter der Regierung wissen, ob sich das Post Office gegen die Edition einer Briefmarke zu Ehren von William Morris entschieden und statt dessen Muffin the Mule genommen habe. William Morris (1834-1896) war nicht nur einer der Gründer der Arts and Crafts Movement, sondern auch ein frühes Mitglied der Sozialistischen Bewegung. Muffin the Mule ist eine Marionette, die im Fernsehen zu Klaviermusik tanzt.


[image: ]


Der Regierungsvertreter holte weit aus und erläuterte, dass nicht allein Muffin the Mule, sondern auch Sutty Stingray, die Clangers und Danger Mouse, lauter Gestalten aus dem Kinderfernsehen, ausgewählt worden seien, um junge Zuschauer zum Briefmarkensammeln anzuregen, a dying hobby, wie er betonte.


Der dernier crie sind selbstgeschneiderte Briefmarken mit den Conterfeis von Omi und Opi oder den lieben Kleinen darauf. Die sind ganz schön teuer, aber sie verdeutlichen den Abschied vom nationalen Pantheon, in dem die Köpfe von Kaisern, Königen und Präsidenten einst gezeigt wurden, hin zum fotoshop-bearbeiteten Portrait auf diesen hoheitlichen Gebührenmarken. Ein Nachtrag aus Corona-Zeiten: den allerletzten Schrei verdanken wir der österreichischen Post. Nicht nur bei den Piefkes, wie die Deutschen in Österreich heißen, wird in Corona-Zeiten Toilettenpapier gehamstert. Toilettenpapierhamsterer sind ein DACHL-Phänomen. Und so hat die österreichische Post 2020 selbstklebende Briefmarken auf dreilagigem Toilettenpapier gedruckt und verausgabt: 300 000 Stück, das Stück für 2,75 Euro.
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Der regierungsfernen Bildgestaltung auf Briefmarken sind jedoch nicht Tor und Tür geöffnet. Das musste auch die deutsche Sektion der International Campaign for Tibet (ICT) erfahren, die sich in den Kopf gesetzt hatte, dem Dalai Lama eine Briefmarke zu widmen. Die von US-Schauspieler Richard Gere geleitete ICT setzt sich für die Selbstbestimmung der Tibeter ein, was den Mandarinen in Peking natürlich gegen den Strich geht. Die Deutsche Post, unter der Abkürzung DHL Marktführerin in Asien, weigerte sich, die Marke unters Volk zu bringen. Gere erkannte in der Weigerung einen Kotau der Deutschen vor den Mächtigen.


Tatsächlich beobachten die Regierenden die Szene ganz genau. In Frankreich organisiert das Ministerium Gestaltungswettbewerbe, behält sich aber das letzte Wort vor. In Deutschland gibt es gleich zwei Gremien: Der „Programmbeirat“ kümmert sich um die Themen, der „Kunstbeirat“ befindet über die Entwürfe, der Finanzminister entscheidet. Seit 1957 berät das Citizens’ Stamp Advisory Committee (CSAC) den Postmaster General der Vereinigten Staaten von Amerika bei der Verausgabung von Briefmarken. Die Betonung liegt auch hier auf berät, denn der Postmaster General trifft letztlich die Entscheidung allein, ob und wenn ja wer eine kommemorative Briefmarke erhält.


Bürger, die jemanden in Vorschlag bringen wollen, werden auf der Homepage des CSAC21 mit den Kriterien vertraut gemacht, die bei der Auswahl angelegt werden. Numero 9 der insgesamt 11 Kriterien lautet:


The stamp program commemorates positive contributions to American life, history, culture and environment; therefore, negative occurrences and disasters will not be commemorated on U.S. postage stamps or stationery.


Darüber hinaus teilt das CSAC mit, dass die Planer einen Vorlauf von 3 bis 4 Jahren berücksichtigen sollten, um erfolgreich zu sein. Das kann man gut verstehen, weil Prüfung und Bearbeitung durch Wissenschaftler und Künstler viel Zeit in Anspruch nehmen können. Gleichzeitig muss man aber auch sagen, dass ein Gummiparagraph wie Numero 9 dem Komitee und erst recht dem Postmaster General ungewöhnlich viel Spielraum lässt. Wir werden darauf zurückkommen.


In Großbritannien lässt sich die Royal Mail von einem Stamp Advisory Committee (SAC) beraten. Die Auswahl der Themen ist einzig Sache der Postverwaltung. Die Royal Mail teilt mit:


We have been running our Special Stamps Programme for 50 years. The programme for each year is planned well in advance, and we receive thousands of requests for stamp subjects. Request and suggestions are collected and researched. They must pass our strict selection criteria. We settle on around 12 subjects a year, which will include significant anniversaries and events.


Zu den selection criteria wird nichts weiter mitgeteilt.


Die Philatelistenvereine am anderen Ende von Briefmarkenproduktion und Postsachenversand klagen über Nachwuchssorgen. Vorbei sind die Zeiten, als Kinder auf dem Schulhof Tauschaktionen mit den staatlichen Visitenkarten durchführten und Lehrer sich mit der Pinzette die besten Stücke aus den Schüleralben zupften. Folgerichtig bescheinigte mir eine Rezensentin meiner „Praktischen Handreichung für Fremdsprachenlehrer“, Briefmarken seien verstaubt. Ähnliches könnten Schüler natürlich auch über die Werke von Goethe sagen: Fack ju Göhte. Aufgabe des Lehrers ist es, solche Hemmschwellen durch geeignete Maßnahmen abzubauen.


Da helfen schon einfachste Kniffe. Ich erinnere mich sehr gern, wie sich die gelangweilten Mienen von Honorarkräften des Goethe Instituts aufhellten, als ich ihnen ein paar abgelöste Briefmarken in die Hand drückte und sie um Beachtung und Beschreibung bat. Allein die haptische Qualität der winzigen Blättchen sorgte für Aufmerksamkeit und Interesse.


Was also sind und wozu dienen Briefmarken? Briefmarken sind staatliche Werbe- oder Propagandamittel, auch wenn das nicht sofort in die Augen springt. Die One Penny Black vom Mai 1840 zeigte das Portrait der englischen Königin Victoria, die sich auf diesem Wege ihren Untertanen bekannt machte: Schaut her, so sieht Eure Königin aus. Ihrem Beispiel folgten bald die anderen Monarchen und die Präsidenten der Republiken. Man kann das, vornehm verklausuliert, die Repräsentationsfunktion der Briefmarken nennen, denn die bunten Blättchen sollen im In- wie im Ausland ein Bild, ein Wunschbild, vor den Augen von Absendern, Empfängern und Sammlern entstehen lassen.


Dass man mit Briefmarken aber auch Krieg führen kann, blieb den Militärs nicht lange verborgen. Die Nazis fälschten nicht nur Pfundnoten, um die Wirtschaft Großbritanniens zu Fall zu bringen, sie druckten auch britische Briefmarken, auf denen statt Georg V Stalin zu sehen war.


Die Amerikaner fälschten ihrerseits im besetzten Rom eine rote 12-Pfennigsmarke mit einem Hitlerportrait, dem man ein skelettiertes Gesicht des Diktators einmontiert und das Deutsche Reich am unteren Bildrand durch Futsches Reich ersetzt hatte. Die Marken wurden von Flugzeugen aus über deutschem Gebiet abgeworfen.
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Fünfzig Jahre nach Kriegsende wäre, hätten die Japaner nicht erfolgreich interveniert, in den USA eine feuerrote Briefmarke erschienen, die den Atompilz über Hiroshima oder Nagasaki zeigt und mit dem Untertitel Atomic bombs hasten war’s end, August 1945 eine Interpretation für die Ereignisse anbietet, mit der sich die Japaner überhaupt nicht anfreunden konnten. Solche Propagandastücke werden natürlich nicht in Benjamins Kinderstuben abgeliefert. Sie sind begehrte Sammlerstücke und kosten, weil selten, viel Geld. Und damit wären wir bei der sogenannten Warenfunktion der Briefmarke.
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Als wertvollste moderne Briefmarke der Welt gilt eine Wohlfahrtsmarke der Deutschen Post AG aus dem Jahr 2001. Darauf ist die Schauspielerin Audrey Hepburn zu sehen, wie sie fröhlich an einer langen Zigarettenspitze saugt: 135.000 Euro wurden dafür bezahlt. Warum aber ist die Marke so teuer? Immerhin wurden insgesamt 14 Millionen davon gedruckt. Sie kamen nie an die Schalter, weil die beiden Söhne von Miss Hepburn, wie man in der angelsächsischen Welt bei weiblichen Schaustellern sagt, ihr Veto einlegten. Miss Hepburn war mit 62 Jahren an Krebs gestorben und hatte ein Leben lang wie ein Schlot geraucht. Die Marken wurden deshalb eingestampft. Nur ein paar entgingen der Vernichtungsaktion. Und um die reißen sich nun gut betuchte Philatelisten, die noch viel tiefer in die Tasche greifen müssen, wenn sie eine rote oder gar eine blaue Mauritius erwerben wollen. So etwas könnte unsere Schüler beeindrucken. Wer würde, vorausgesetzt er hätte so viel Geld, eine Million und mehr für ein kleines Stückchen Papier ausgeben, das am 21. September 1847 das Einladungsschreiben zu einem Ball im Hause des Gouverneurs von Mauritius zierte? Die englische Königin gehört zu den happy few, die derartige Marken in ihrer Sammlung haben.
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Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, dass Briefmarken auch eine Wertzeichenfunktion haben. Sie geben Auskunft darüber, ob der Absender ordnungsgemäß das Beförderungsentgelt für Postkarten und Briefe bezahlt hat, weshalb Briefmarken früher auch Freimarken hießen. Sie stellten den Empfänger frei von der Beförderungsgebühr.


Aber kehren wir noch einmal zu Walter Benjamins „Briefmarkensprache“ zurück. Was mag er gemeint haben? Dass Briefmarken mit Sprache begabt sind und Geschichten erzählen können? Wohl kaum. Zu Benjamins Zeiten tauschten manche Leute durch Briefmarken verschlüsselte Botschaften aus, die, dem Morse-Code verwandt, nur derjenige lesen konnte, der sich systemkonform verhielt. Diese Form der Kommunikation existiert, wie die „New York Times“ berichtet, noch heute (Urbina 2005). Entstanden ist sie gegen Ende des 19. Jahrhunderts im prüden viktorianischen England. Romeos und Julias signalisierten Liebe, Treue, Sehnsüchte, Küsschen und Hoffnungen durch die Position der Briefmarken auf Postkarten und Briefen – an den eifersüchtig Wache haltenden Eltern vorbei. Die kamen der Geheimniskrämerei aber bald auf die Spur, weil mehr und mehr Postkarten auf den Markt kamen, die als Anleitungen zu jenem Geheimcode konzipiert waren. Die wohl umfangreichste Sammlung derartiger Postkarten findet sich im Internet.22 Wer da die Reihen entlangscrollt, stößt auf zahlreiche Beispiele in den verschiedensten Sprachen. Hier ein für unsere Zwecke besonders gut geeignetes Stück.
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“Was ich nicht wage Dir zu schreiben, sollen Dir die Marken zeigen“, heißt es da. Tatsächlich zeigen die dort abgebildeten Marken noch etwas ganz anderes. Es handelt sich nämlich um Postwertzeichen der Serie „Deutsche Bauwerke aus zwölf Jahrhunderten“, die zwischen 1964 und 1969 verausgabt wurden, darunter das Berliner Tor in Stettin, das Zschocksche Stift in Königsberg und das Rathaus in Löwenberg. Für die Ostblockstaaten war das ein Skandal. Stettin und Löwenberg hießen mittlerweile Szczecin und Lwówek Śląski. Sie waren polnisch geworden. Königsberg in Ostpreußen hatten die Russen in Kaliningrad umgetauft. Polen, Russen und deren Verbündete weigerten sich in der Folge, Postsachen mit solchen Marken zu befördern. Sie beschwerten sich gar bei der Union Postale Universelle. Möglicherweise hatten sie gelesen, was die Bundespost in einer Broschüre dazu geschrieben hatte: „So stehen diese nach ihrer Größe oft recht bescheidenen architektonischen Gebilde stellvertretend und sinnbildhaft für die bauliche Kultur der deutschen Heimat“ (Deutsche Bundespost 1964). Vielleicht hatten sie auch gehört, was Theodor Heuß 1952 zur Einrichtung von „Heimatgedenkstätten“ im Germanischen Nationalmuseum zu Nürnberg gesagt hatte: Sie sollten „Fluchtburg der deutschen Seele“ (Burian 1978: 246) sein.


Hier zeigt sich nun, dass Briefmarken zwar nicht reden, aber doch Geschichten erzählen können. Ich habe versucht (Jung 1981, 2008a), sie nachzuerzählen. Bei alledem gilt es jedoch, einen weiteren Faktor zu beachten. Die Repräsentations- oder Propagandafunktion der Briefmarke hat zwei Ausgänge, einen nationalen und einen internationalen. Es ist zwar nicht auszuschließen, dass ein Absender das Porto für einen Auslandsbrief aus kleinen Werten zusammenstoppelt, in aller Regel aber wird er zu der einen Marke greifen, die dafür vorgesehen ist. Die Postverwaltungen sind, und sei es auch nur aus praktischen Gründen, auf diese zwei Situationen eingestellt: Binnenpropaganda zur Festigung des Selbstbildes und Außenpropaganda mit dem Ziel, ein Fremdbild zu erzeugen, das flankierende Dienste in der Diplomatie übernehmen kann.


Das haben andere vor und neben mir auch so gesehen. Besonders hervorheben möchte ich in diesem Zusammenhang die 2019 erschienene Veröffentlichung von Pierre Smolarski und Kollegen, in der die Briefmarke als historische Quelle gewürdigt wird. Ein schönes Buch, das unglücklicherweise jedoch in seinen historiographischen Kokon eingesponnen bleibt. Die Autoren riskieren den Blick über den Tellerrand nicht, um aufzunehmen, was andere Wissenschaften (s. Yardley 2015), vor allem aber die Fremdsprachendidaktik (Brown 1974; Brunn 2000; Child 2005; Di Napoli 1980; Elton 1979; Finlay 1968; Finlay 1985; Hellwig 1987; Hirth 1990; Hörgel 1965; Jung 1982; Jung 2007a; Kunze 1943; Müller 1998; Neuse 1937; Nuessel 1984; Nuessel 1992; Nuessel 1996; Nuessel & Cicogna 1992; Pankowski 1978; Raento & Brunn 2005; Skaggs 1977; Spapens 1981; Tan 2004; Thieler 2016; Wood 1979; Wood 1980) vorexerziert haben.


Und dann ist da noch das Buch von Hans-Jürgen Wischnewski aus dem Jahr 1998. Ben Wisch, wie er wegen seiner guten Kontakte zur arabischen Welt genannt wurde – sein Meisterstück war die diplomatische Hintergrundarbeit in Mogadischu bei der Befreiung der Geiseln aus der Lufthansamaschine „Landshut“ im Jahr 1977 – erzählt darin über „mein Land, meine Geschichte“. Die amerkanische Szene beschreibt Brennan (2018).


Lehrer und Schüler, die es Ben Wisch nachtun wollten, sollten die folgenden Fragen stellen und beantworten:
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